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1. Jahrgang.

Jmmer langſam voran!
Der Reichskanzler hat in ſeiner zweiten Haupt-

ausſchußrede am letzten Sonnabend geſagt, zu Scher-
zen habe er in ſeiner jetzigen Stellung weder Veranlaſſung
noch Neigung. Man wird daher verſuchen müſſen, uch jene
Bemerkung aus ſeiner erſten Rede ernſt zu nehmen, in der
er ſagte, er könne nicht zugeben, daß unſre innern Verhält-
niſſe eine Ueberſtürzung namentlich in der Kriegszeit
erforderlich machten. Es iſt das ein letzter und nur noch
ſchwächlicher Verſuch, ſich gegen eine Entwicklung zu wehren,
die

längſt überfällig geworden
iſt. Der Reichskanzler fühlt ſich auf die Hand genommen
und auf den Wegen dieſer Entwicklung fortgezogen, er
ſträubt ſich eigentlich auch gar nicht mehr, ſondern er ſagt
nur: Kinder, um Gottes willen, immer langſam voran!

Man wird dieſe Neigung zum Landſturmſchritt aus
ſeiner perſönlichen Poſition leicht begreiflich finden. Denn
Michaelis iſt ja nicht gekommen, um die innere Revolu-
tionierung Deutſchlands vom Obrigkeitsſtaat zum Parla-
mentarismus zu vollenden, ſondern er iſt dazu berufen
worden, den Lauf der Dinge nach Möglichkeit zu bremſen
und für das alte Syſtem zu erhalten, wos eben noch zu er-

der Mehrheitsparteien ausgeſprochen. Sehr bemerkenswert
iſt die Erklärung des Nationalliberalen Strefe-
mann, die Erfahrungen des Krieges hätten die Schwächen
unſres Regierungsſyſtems gezeigt, auf der andern Seite
hätten aber die parlamentariſch regierten Staaten in dieſem
Kriege Belaſtungsproben ausgehalten, wie man ſie nicht
für möglich gehalten hätte. Die übereinſtimmende Mei-
nung der Parteien, mit Ausnahme natürlich der konſer-
tiven, geht dahin, daß das parlamentariſche Sy-
ſt em vor dem in Deutſchland herrſchenden Regierungs-
ſyſtem den Vorzug verdiene.

Um ſo weniger werden ſich die Parteien die Parole des
Reichskanzlers zu eigen machen können, der als vorſichtiger
Mann vor Ueberſtürzung warnt und immer langſam voran
marſchieren will. Jſt ein Fehler in der innern Konſtruktion
unſres Staatsweſens einmal erkannt, ſo kann er gar nicht
ſchnell genug beſeitigt werden. Gilt das ſchon im Frie-
den, ſo gilt es im Kriege erſt recht. Denn der Krieg als
ein bis zum äußerſten angeſponnter Wettkampf der Staaten
fordert von jedem die

höchſte Vollkommenheit der Leiſtung,
die es überhaupt erreichen kann. Solche Vollkommenheit iſt

halten iſt. So haben wenigſtens die Konſervativen ſeine

Dieſes Vertrauen ſcheint jedoch nicht ganz begründet
zu ſein. Michaelis iſt zweifellos ein Mann von konſervativer
Grundrichtung: Aber der Herkules in konſervativem Sinne,
der den Kampf gegen das Weltungetim Demokratie auf-
nehmen und erfolgreich durchführen könnte, iſt er nicht.
Für dieſen Kampf wäre heute

kein ſtarker Mann ſtark genug.
Michaelis iſt aber beſtimmt kein ſtarker Mann. Bisher hat
er ſich noch nicht einmal als ein geſchickter Mann erwieſen.
Er will den notwendigen Gang der Dinge verlangſamen,
er iſt aber auf dem beſten Wege, ihn zu beſchleunigen.

Mit der Bildung der „freien Kommiſſion
beim Reichskanzler“ wird nämlich der Wirrwarr
unſrer verfaſſungsrechtlichen Zuſtände in einer Weiſe ver-
mehrt, daß binnen kürzeſter Zeit eine Löſung und Klä-
rung zur unausweichlichen Notwendigkeit werden mnnß.
Wie wenig ſich der Reichskanzler ſelbſt über das Weſen
dieſer neuen Einrichtung im klaxen iſt, geht aus den ver-
ſchwommenen und widerſpruchsvollen Wendungen hervor,
mit denen er ſie angekündigt hat. Jn ſeiner erſten Er-
klärung legte er das größte Gewicht darauf, daß dieſe Kom-
miſſion, die ans ſieben Abgeordneten und ſieben Bundes-
ratsmitgliedern beſtehen ſoll, nicht als Vertretung der
Bundesregierungen und der Fraktionen aufzufaſſen ſei.
Nach dem man ihn aber in der Debatte auf die vollkommene
Unmöglichkeit dieſer Konſtruktion aufmerkſam gemacht
hatte, vollzog er

eine vollſtändige Schwenkung,
in dem er es als geradezu ſelbſtverſtändl ich be
zeichnete, daß die Abgeordneten als Vertreter ihrer Partei
in die Kommiſſion berufen werden ſollten. Aber ouch der
Ausdruck „Berufung“ enthält noch eine Ungenauigkeit, denn
tatſächlich ſind die Abgeordneten Mitglieder der Kommiſſion
nicht vom Reichskanzler berufen oder ernannt, ſondern von
ihren Fraktionen gewählt worden.

Am Dienstag ſoll nun die erſte Probe mit der neuen
Einrichtung gemacht werden. Hoffentlich erfährt man
wenigſtens dann in der Oeffentlichkeit etwas Genaueres
darüber, wie ſie eigentlich funktioniecen ſoll. Der Reichs
kanzler hat offenbar geglanbt, ſie dadurch ganz ungefährlich
machen zu können, daß ſie äls bloßer Gutachtera u s
ſchuß konſtruiert wurde. Als ſolcher wird ſie aber ein
Inſtrument ſein, um der Regierung den Willen der Reichs
tagsmehrheit fühlbar zu machen und ihr im übrigen die
Unmöglichkeit der dauernden Aufrechterhältung
des jetzt geſchaffenen Uebergangsſt adiums zu de
wonſtriereDie Parteien haben im Hauptausſchuß ihre Bereit

willigkeit erklärt, ſich an dieſen Erperimenk zu beteiligen,
ſie haben aber gar keinen Zweifel daran gelaſſen, daß der
damit geſchaffene

Zuſtand ſie unmöglich befriedigen
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Die „freie Kommiſſion beim Reichskanzkler“ wird eine
notdürftige Sicherung gegen überraſchende Ungeſchicklich-
keiten unſrer auswärtigen Politik bilden. Darüber hinaus
wird ſie ſich nicht bewähren und niemand befriedigen. Wir
ſind nicht geneigt, ihr eine lange Lebenszeit vorauszuſagen.
Fällt ſie aber, ſo fällt mit ihr nicht das Stückchen Parla-
mentarismus, das in ihr verkörpert iſt, ſondern es fällt
der Reichskanzler, und mit ihm fallen die Trümmer des
alten Syſtems. Wie im Alphabet das B auf das A, ſo folgt
auf die freie Kommiſſion beim Reichskanzler das ver-
antwortliche Reichsminiſterium. Und da ſagen wir nicht
immer langſam voran, ſondern im Gegenteil: Sprung auf,
marſch, marſch!

e 2

Die „freie Kommiſſion“ des Kanzlers.
Vor Beginn der Sitzung am Sonnabend teilte der Vorſitzende

mit, daß vom Wolffſchen Telegraphen-Buregau
eine Zuſchrift eingegangen ſei. Hierin wende ſich das
Unternehmen gegen den Vorwurf, daß es Berichte ins Ausland
geſchickt habe, die einſeitig nach den Wünſchen der Alldeutſchen
zurechtgeſtutzt ſeien. Von derartigen Beſtrebungen ſei das Bureau
völlig entfernt und habe auch in dem angeführten Falle keinen
derartigen Fehler begangen

Eine neue Kanzlerrede.
Der Reichskanzler erinnerte zunächſt an die Richtlinien, die

er für die Führung der innern Politik und insbeſondere für die
engere Zuſammenarbeit zwiſchen der Reichsleitung und den
großen Parteien in ſeiner Reichstagsrede vom 19. Juli gezogen
hatte. Nach dieſen Richtlinien habe er gehandelt und in die
Reichsämter Männer berufen, von denen er mit Sicherheit an-
nehmen durfte, daß ſie das Vertrauen großer politi-
ſcher Parteien genießen. So ſei das Reichsjuſtizamt mit
einem Parlamentarier beſetzt worden, in das Reichswirtſchafts-
amt ſei eine Perſönlichkeit berufen. die ſich des vollen Vertrauens,
der linksgerichteten Parteien erfreue, für das Reichsernährungs-
amt habe er als Unterſtgatsſekretär ein Mitglied der ſozialdemo-
fratiſchen Partei und für die Reichsfinanzverwaltung zunächſt als
Miniſterialdirektor mit der Abſicht, dieſe Stelle ſpäter zu der
eines Unterſtagtsſekretärs auszubanen, ein Mitglied der national
liberalen Fraktion ausgewählt. Als preußiſcher Juſtizminiſter
ſei ein Mitglied der Zentrumsfraktion in den Bundesrat einge
treten. Auf dieſe Weiſe habe er erreicht, was er erſtrebte, nämlich
die Berufung von Männern, die das volle Vertrauen der Par-
teien genießen, in leitende Stellungen des Reiches und des
Staates.

J 4 7 3 22Um die Zuſammenarbeit zwiſchen Reichs-
leitung und Parteien enger zu geſtalten, habe er eine
weitere Einrichtung ins Auge gefaßt. Er habe dieſe Angelegena
heit bereits mit den Führern der Reichstagsfraktionen und mit
den ſtimmberechtigten Mitgliedern des Bundesrats erörtert und
könne mit Sicherheit auf die Zuſtimmung der verbündeten Re-
gierungen rechnen. Es handle ſich um die Errichtung einer

freien Kommiſſion beim Reichskanzler
zunächſt für einen ganz beſtimmten Ein zelzweck, nämlich

z. K. e d e sdie Beratung der Antwort auf die päpſt liche Friedens
note. Jn dieſe Kommiſſion ſollen von den fünf großen Frak-
tionen des Reichstags ſieben Mitglieder delegiert werden (undin. Juedierem Sinne haben ſich nicht nur die Vertreter

e
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zwar je zwei vom Zentrum und der Sozialdemokratie, je eins
von den Konſervativen, Nationalliberalen und der Fortſchritt-
lichen Volksparkei); ebenſo ſoll der Bundesrat ſieben Mitglieder
in die Kommiſſion delegieren. Der Reichskanzler führt den Vorfizz.

Dieſe Kommiſſion ſei als vollkommen freie gedacht
und unterſtehe deshalb nicht der Geſchäftsordnung des Reichstags.
Sie ſei nicht aufzufaſſen als eine Vertretung der Bun-
desregierungen und der Fraktionen, von denen
ihre Mitglieder delegiert ſind, ſondern als eine freie Arbeits-
gemeinſchaft von Perſonen, die ſachkundig und zu politiſcher Ar
beit verufen ſind und politiſches Vertrauen genießen. Die Ein
richtung ſei zunächſt als ein Verſuch gedacht, aus deſſen Praris
man weiter lernen wolle, ob die Kommiſſion beizubehalten, wie
ſie auszugeſtalten und wie ihre Zuſtändigkeit zu umgrenzen ſei.
Bei richtiger Handhabung erhoffe der Reichskanzler von der Kom-
miſſion eine wertvolle Befruchtung unſrer politiſchen und vater
ländiſchen Arbeit. Es werde auch gelingen, die Gefahr zu ver-
meiden, die unbedingt vermieden werden muß, daß etwa durch die

Kommiſſion Bundesrat und Reichstag in ihren Jnformationen
und in ihren durch die Reichsverfaſſung feſtgelegten

Befugniſſen beſchränkt
werden.

Der Reichskanzler hoffe die Kommiſſion für den nächſte

a I. auſa v zu tun
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für notwendig halten. Er könne nicht zugeben, daß unfre
innern Verhältniſſe eine Ueberſtürzung nament-
lich in der Kriegszeit erforderlich machen. Der Reichsfanzler be
ruft fich auf die Ausführungen eines ihm übermittelten Aufſatzes
des fortſchrittlichen Abgeordneten Naumann, der ausdrücklich feſt
ſtelle, daß das Quantum der Freiheit des einzelnen Bürgers bei
uns nicht geringer ſei, als es etwa in Frankreich vor dem Kriege
geweſen ſei, und daß unſer Wahlrecht zum Reichstag demokrati-
fchen Anſprüchen mehr genüge als das engliſche.

Es ſei jetzt nicht die Zeit, ſich über Verfaſſungs-
kämpfe zu unterhalten, genau ſo wenig, wie es Zeit ſei, ſich
über die Deichordnung zu ſtreiten, wenn die Waſſer den Deich
zu überfluten drohen. Der Reichskanzler bittet, daß man dem
Verſuch, der mit der Kommiſſion gemacht werden ſolle, wohl
wollend und mit der ehrlichen Abſicht nahetrete, mit dem Bundes
rat und mit ihm ſelbſt zuſammen zu arbeiten zum Wohle der Ge
famtheit.

Der Reichskanzler betont dann die ungeheure Arbeitslaſt,
die die vielfältigen und aufs engſte verſchlungenen Aufgaben der
äußern und der innern Politik gegenwärtig ihm ſelbst als leiten
den Staatsmann des Reiches und preußiſchen Miniſterpräſidenten
auferlegen. Er ſtellt bei dieſer Gelegenheit ausdrücklich feſt, daß
von einer Verſchleppung der

preußiſchen Wahlrechtsvorlage
keine Rede ſein könne. Der Entwurf werde in gedrängter Arbeit
fertiggeſtellt und werde vorgelegt werden nach den Bedürfniſſen
der Erfüllung des königlichen Wortes, ſobald er fertiggeſtellt ſei.
Jm Reiche ſeien es vor allem die ungeheuern Fragen der Frie-
densbedingungen, der Uebergangs wirtſchaft
und der Reichsfinanzreform die ſeine eigne Zeit und
Arbeitskraft in höchſtem Maße in Anſpruch nähmen. Die Zu-
ſammenhänge zwiſchen dieſen Fragen ſeien ſo eng und ſo grund-
iegend, daß die allgemeinen Direktiven unter allen Umſtänden
von einer zentralen Stelle gegeben werden müßten. Es ſei jetzt
im Kriege zwiſchen dem Reichskanzler und den Refforis eine viel
ſtärkere und häufigere, unmittelbare Zuſammenarbeit erforder-
lich als im Frieden. Daraus entſpringe die Notwendigkeit per-
ſönlicher Entlaſtung des Reichskanzlers, die zur Teilung des
Reichsamts des Jnnern und zur Beſtellung eines ſtändigen Steſ-
vertreters des Reichskanzlers ohne eignes Reſſort geführt habe.
E ſei notwendig, daß der Reichskanzler einen ſtändigen Ver
treter habe, der auch bei den nicht zu vermeidenden häufigen
Reiſen des Kanzlers für ihn eintreten kann. Der Reichskanzler
bitte ſchon jetzt, dieſe Notwendigkeit bei der ſpätern Behandlung
und Prüfung des Nachtragsetats im Reichstag zu berückfichtegen

Die Stellung der Parteien.
Abg. von Payer Fortſchr. Vp.): Das Programm der Mehr

heitsparteien fordere ebenſö, wie der Reichskänzler ausgeſprochen
habe, eine engere Fühlung zwiſchen den Mehrheitsparteien und
der Regierung. Daran denke „niemand, ouf dieſem Wege
bundesſtagtlichen und konſtitutionellen Charakter des Reiches zu
ändern. Der Reichstanzler dabe, wie das Mädchen aus der
Fremde, jedem eine Gabe dargereicht; aber zufrieden ſei mit
der Art und Weiſe, wie die Reichsleitung jetzt zuſcenimengeſest
ſei, wohl niemand. Klarheit habe der Rrichétanzler darüber
geſchafferi, daß er nicht daran denkt, die Aenderung des preußi
ſchen Wahlrechts zu verſchleppen. Nur ſei es unengenehm, daß
der Reichstanzler ſich nicht beſtimmter über den Termin

usgeſprochen habe.rig den neuen Herren in der Reichsleitung hätten ſtch
einige in politiſchen Angelegenheiten noch gar nicht beirtigt.
werde wenn die Vorlage im September an den Reirbstag gelang
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weckmäßig ſind
nene Regierung
dent, was die

oder nicht. Aber die Art und Weiſe, wie die
ſevildet worden ſei, entſpreche durchaus nicht

Mehrheit erwartet habe. Die Mebrheit ver-
tangte Cinfluß auf die Zuſammenſetzung und
die Politit der neuen Regierung. Dies mußte er
reicht werden, ohne das Ernennungeérecht der Krone zu berübren.Die maßgebenden Parteien hätten über die Veränderungen ge

hört werden müſſen.
Geradezu wie ein Scherz mute es an, daß die Herren aus

dem Neichstog nicht n er Reichsleitung, ſondern in Preußen
beſchäftigt würden, und die Herren aus Preußen hinübergenom-men ſeien in die Reiche leitung. Jm Artikel 9 der Ver-
faf ſung ſei vorgeſchrieben, daß niemand gleichs. itig Mitglieddes Bundesraits und des Reichstags ſein darf. Dieſer Artikel
müßte geſtrichen werden, damit diejenigen Herren, die aus
den politiſchen Parteien in die Reichsleitung berufen werden,

nach wie vor Mitglied des Reichstags
und ihrer Fraktion ſein könnten. Für die freie Kommiſſion
könne man dem Reichstanzler dankbar ſein. Solange wir noch
nicht die parlamentariſche dann erreicht haben, begrüße ſeine
Vartei alles, was die Reibungen zwiſchen Reichstag und Reichs-
leitung zu verhindern geeignet iſt. Von einer Ueberſtürzung bei
Durchführung der parlamentariſchen Regierung könne gar keine
Rede ſein; das deutſche Volk habe ſich vielmehr viel zu
lange in die jetzigen Verhältniſſe geſchickt. Wasjetzt geſchebhe, ſei ganz ungenügend. Wenn jetzt noch keine par-
lamentariſche Regierung erreicht werden könnte, wäre es ein
Notbehelf, Mitglieder der Mehrbe Sparteien als ſolche in dieReichsleitung zu s Staatset kretäre ohne J
Man brauche ſie nicht als Beamte anzuſtellen, ſondern könnte ſie
ils Kommiſſare beranziehen, ſo daß ſie der Regierung gegenüber

eine ſelbſtändige Stellung behalten und auch nach ihrer Ent
laſſung die Reichskaſſe nicht durch Penſionen belaſten. Die end-
gültige Reglung dieſer Frage müßte mit demſelben ELifer wie
bieber betrieben werden. Der Verfäſſungsausſchuß ſollte ſich mit
dieſen recht bald befaſſen, damit auct das Plenum mög
lichſt Stellung nehmen könne.

David (Soz.): Die Krone deutſche Volt
Renierung beglückt, wie ein guter Familienvater

Lieben am Weihnachtsabend beſchert. Der Reichskanzler
der Aend uns der Reauseinandergeſetzt, was er mit

habe. Es frage ſich aber, ob durch die neue

werverufe

Fragen
bald dazu
Abg. Dr.

mot der neuen
ſeinen
habe uns
gierung gewünſcht
Regierung auch die

Wünſche des deutſchen Volkes
erfüllt ſeien. Ruhe, Sicherheit und Vertrauen im eignen
ſeien durch die neue Regierung nicht erreicht worden. Wenn
es ſich darum handle, einen Generalſtabschef für die Armee
draußen zu beſchaffen, dann würde nur ein Mann dazu auser-
wählt werden. der Erfahruny in der militäriſchen Strategie be-
ſitzt. Für die Heimatsarmee aber habe man als leitenden Mann
einen Herrn ausgeſucht, der in der volitiſchen Strategie noch
keine Erfahrung habe. Aber auch hier ſeien gewiſſe Be-
ziehungen und Kenntniſſe durchaus notwendig und deshalb hätte
man hierauf auch Rückſicht nehmen müſſen.

Jm allgemeinen neige wohl die neue Regierung nach
der konſervativen Seite. Hier und dort ſeien einige
andre Herren einnefügt. Eine Gleichartigkeit in der Regierung
beſteht alſo nicht, und doch ſei Gleichartigkeit notwendig, um Rei-
bungen und Mißtrauen zu vermeiden. Die Ausführungen
Kanzlers haben dadurch eine Ueberraſchung gebracht, daß der
Kanzler mitteilte, der Kommiſſion ſollten nicht nur ſieben Reichs-
tagsmitglieder, ſondern auch ſieben Bundesratsmit-
glieder angebören. Ob dieſe Zuſammenſetzung zweckmäßig
ſei, ſei ſehr zweifelhaft. Es beſtehe doch ſchon ein Ausſchuß für
auswärtige Angelegenheiten im Bundesrat, mithin beſtänden zwei
Ausſchüſſe nebeneinander.

Geradezu unmöglich
ſei der Plan des Reichskanzlers, daß die Mitelie den a

Kommiſſion c t ars Serte ter ihr er u ter Beſfer
Körperſchaft angehören ſollten. Sie ſeien aber in der Tat Ver-
treter ihrer Partei, ſeien ihrer Partei verantwortlich und können
natürlich in der Kommiſſion nur als Vertreter ihrer Partei tätig
ſein. Die Abgeordneten müßten die Möglichkeit haben, die Regierung laufend zu tontrolliieren und dafür zu ſorgen, daß die
Reichsleitung in dem Sinne geführt werde, wie es die Reichs
wasmehrheit verlange.

Daher jei der einzige Ausweg die
parlamentariſche Regierung,

bei der die leitenden Stellen im Reiche beſetzt weMehrbeitspartet en, und die leitenden Männer n e wie vor Mit-

glieder der Mehrheitsparteien bleiben. Auf dieſe Weiſe wird
der Gegenſatz zwiſchen der Volksmehrheit und der Regierung auf-
gehoben die Regierung iſt nicht mehr eine Beamtenre ierung,
ſondern eine Volksregierung. Eine ſolche ier unentbehr-
lich für jedes aufgeklärte Volk, und das deutſche Volk werde eine
andre Regierung auf die Dauer nicht er tragen.Das deutſche Volk ſei auch bereits wiederholt auf dem Wege zu
dieſer parlamentariſchen Regierung geweſen und nur durch den
Einfluß des ruſſiſchen Zaren ſei die Entwicklung geſtört worden.

Das zariſche Regiment in Rußland ſei beſeitigt worden.
ſtehe unſre Beamten regierung noch allein in

der Welt da; guch ſie müſſe verſchwinden. Der Reichstag hat
eine entſcheidende Macht, wenn im Reichstag eine arbeitsfäbige
Mehrheit vorhanden iſt, die weiß, was ſie will und die entſchloſſen
iſt, auch ihrer. Willen durchzuſetzen. Dieſe Macht muß zur Gel-
tung kommen durch die parlamentariſche Regierung. Je früher
wir dieſes Ziel erreichen, um ſo beſſer iſt es für unſer Vaterland

Jn bezug auf die Teilung des Reichsamts des Jnnern und
die Einrichtung des Vizetangzlers hätten wir noch manche Beden-

Was d
21000 Tonnen.

Unterm 26. Auguſt wird amtlich bekanntgegeben:
Neue U. Brot- Erfolge auf dem nördlichen

Kriegsſchauplatz 21 000 Bruttoregiſtertonnen. Unter
den verſenkten Schiffen befand ſich der engliſche bewaff
nete Dampfer „Lynorta“ (3684 Tonnen) mit Kohlen nach
Jtalien, ferner ein vollbeladener, bewaffneter Frachtdampfer
von 5000 Brnuttoregiſtertonnen mit Kurs auf England.

babe das

Vande

de J

den durch die

Jetzt
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Acht Dampfer verſenkt.
Der deutſche Admiralſtabschef gibt bekannt:

Jm Atlantiſchen Ozean und in der Biscaya
haben unſre U-Boote neuerdings 8 Dampfer ver-
ſenkt, darunter einen engliſchen bewaffneten
Dampfer von über 4000 Tonnen, die beiden ruſſiſchen
Dampfer „Sonma“ (2200 Tonnen) und „Kildin“ (1640
Tonnen), letterer mit Grubenholz nach England. Zwei

e ſei

en. Die Frage müſſe eingehend überlegt werden, wie ſich dieStellung des Vizekanzlers namentlich zu dem Staatsſekretär des

Auswärtigen Amtes geſtaltet. Wenn einzelne Parlamentarier in
die Reichsleitung berufen werden und dann gemäß des jetzigen
Beſtimmumg der Reichsverfaſſung aus ihrer Befugnis ausſcheiden,
ſind ſie nur

vereinzelte Konzeſſions-Schulzen
ohne wirkliche Bedeutung. Wir müſſen unbedingt dazu kommen.
daß diejenigen Abgeordneten, die in Tee e leitung eintreten,
dem Parlament erhalten bleiben. auch ſeine Parteidafür, die Beſtimmung des Ar ifkei z r n
zu ſtreichen. Der Krieg ſei eine große Belaſtungsprobe für
unſer Volk geweſen. Es habe ſich vorzüglich bewährt, aber die
Regierungs maſchine habe ſich nicht bewährt und
desbalb müßte ſie geändert werden. Die Mehrheit muß entſchei-
den, und die Regierung muß den Willen der Mehrheit durch-
führen.

Abg. Erzberger Ztr.): Grundſätzlich ſei auch ſeine Partei
mit dem Reichskanzler einverſtanden. Der Reichskanzler habe
für die neue Geſtaltung der Regierung zur Bedingung gemacht,
daß der bundesſtaatliche und konſtitutionelle Charakter des
Reiches gewahrt werde. Es frage ſich nur, was der Reichskanzler
darunter verſtehe. Seine Partei ſtimme der freien Kom-
miſſion mir als einer

vorübergehenden Erſcheinung

zu. Als dauernde Einrichtung würde ſie mit dem bundes-
ſtaatlichen und konſtitutionellen Charakter des Reiches in Kon-
flikk kommen. Es würde zu befürchten ſein, daß durch dieſe Ein-
richtung die Rechre des Reichstags und des Bundesrats gemindert
werden, und das dürfe nicht vorkommen. Für die Aenderung
unſrer Verfaſſung ſei eine ganze Reihe Fragen ſchon vor dem
Kriege ſpruchreif geweſen; hier müſſe en dlicheingegriffen
werden. Die bürgerliche Freiheit müſſe endlich voll hergeſtellt
werden. Dabei handle es ſich nur darum, dem Reichstag den
geſ ſetmäß gen Einfluß zu geben. Dieſer Einfluß iſt aber zu-
gleich die Pflich tdes Reichstags, und deshalb dürfe der Reichs-
tag nicht davon abſehen, daß ſeinem Wunſch in bezug auf die
Durchführung der von ihm erſtrebten Ziele Rechnung getragen
werde.

Ueber die neuen Männer wolle er ſich nicht ausſprechen; er
de aber feſtſtellen, daß es ſehr unangenehm empfun-

en werde, wie Herr von Batocki ab geſchoben wor-d n ſei, obgleich er dem Vaterland große Dienſte geleiſtet habe.

Auch daß der Vertreter der chriſtlichen Arbeiter, Stegerwald,
ſo ſang- und klanglos verſchwunden ſei, werde in
ſeinen Parteikreiſen ſehr bedauert; gerade er habe eifrig im
Kriegsernährungsamt mitgearbeitet. Dann führte Redner
Beſchwerde darüber, daß ſeine Partei bei der Beſetzung der
Reichsſtellen gar nicht berückſichtigt ſei. Daß der frühere Reichs
tagsabgeordnete Spahn ins preußiſche Juſtizminiſterium gekorn-
men ſei, begrüße er zwar, doch genüge das ſeiner Partei durch-
aus nicht. Seine Partei dürfe nicht auch fernerbin ſo zurückgeſetzt
werden, wie es 46 Jahre lang geſchehen ſei. Beſonders erfreulich
ſei die Ertlärung des Reichskanzlers, daß die Reform des preußi-
ſchen Wahlrechts nicht verſchleppt werden ſolle. Er könne nur er-
klären, daß jedes Hinausſchieben dieſer unbedingt nötigen Re
form äußerſt zu beklagen wäre.

Abg. Streſemann (natl.): Auch er ſei der Meinung, daß die
bisherige Form der Reichsleitung uns

nicht vor ſchweren Reihnngen bewahrt
habe. Daher muß ein Zuſammenhang geſchaffen werden zwiſchen
der Reichsleitung und dem Reichstag. Die parlamentari-
ſchen Regierungsſyſteme des Auslandes hatten
ſehr ſchwere Belaſtungsproben in einer Weiſe zu er
tragen, wie er es für unmöglich gebalten habe.

verzeichnen. Es ſeien neue Männer in die
verſchiedenſten politiſchen ParteienWer Wer bätte es vor kurzem für möglich gehalten,

b Mann ſozialdemokratiſcher Geſinnung als Unterſtagts-ſerrdtäd im Deufſchland tätig ſein könne? Die Erfahrungen mit
dem neuen Ausſchuß werden ſchnell zeigen, ob dieſe Einrichtung
richtig iſt. Er ſei überzeugt, daß wir bald dazu kommen würdren,
w ährend des Krieges aus allen Parteien parlamentartſche
Staatsſekretäre zu berufen.

Der Reichskanzler ſprach ſeine Freude darüber aus, daß
ſich ſämtliche Redner zur Mitarbeit an der Durchführung ſeiner
Vorſchläge bereit erklärten. Vieles, was bei Behandlung derpolitiſchen Fragen vorgebracht werden müſſe, ſolle nur in ganz

engem Kreiſe behandelt werden. Aus dieſem Grunde ſei er auf
den Gedanten der neuen freien Kommiſſion gekommen. Das
weſentliche daran ſei, daß ein

Zuſammenarbeiten im engſten Kreis
ermöglicht wird. Als Mitglieder freien Kommiſſion wer-
den ſelbſtverſtändlich maßgebende Herren der einzelnen Parteien

tie bleiben auch bei ihrer Tätigkeit in dieſer Kom-
ſelben die ſie bisher waren, alſo Mitglieder

ihrer Partei, und werden auch in dem neuen
Ausſchuß als ſolche wirken. Darin liegt gerade ein
beſonderer Wert dieſer Einrichtung. Denn wenn in der
freien Kommiſſion eine Verſtändigung erreicht wird, ſo könne
man doch damit rechnen, daß die Herren in ihrer Partei dafür
eintreten werden.

Erfahrung wird was an
tung gut und was zu ändern iſt. Der

er Krieg
Dampfer, der eine mit Lebensmitteln, der andre mit Holzfür England, wurden aus Geleitzügen ſergubgeſchoſenl

ebenſo im Doppelſchuß zwei vollbeladene Dampfer von 3000
und 4500 Tonnen. Ferner wurde der amerikaniſche
Dampfer „Campana“ (früher „Dunholme“, 3313 Tonnen),
bewaffnet mit zwei 7,5- Zentimeter- Geſchüten, nach mehr

ſtündigem Artilleriefeuer verſenkt. Der Kapitän ſowie der
Geſchützführer und vier Mann der Geſchützbedienung, die
der amerikaniſchen Kriegsmarine angehörten, wurden ge-
fangengenommen.

Jn der Biscaya hatte eins unſrer U-Boote ein
Artilleriegefecht mit einer U-Boots-Falle.
Der Dampfer, vom Ausſehen eines kleinern Tankdampfers,
hatte ſpaniſches Neutralitätsabzeichen an der
Bordwand und hier wie am Heck in großen weißen Buch-
ſtaben den Namen „Juan VBarcelona“. Jm Verlauf des
Gefechts wurden der U-Boots-Falle drei Treffer beigebracht.
Das U Bovpt blieb unbeſchädigt.
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dieſer

berufen. S
miſſion die

dieſer neuen Einrich-
Kanzler erwartet

zelgen,

die nötigen Verbeſſerungen von den Erfahrungen die in der

nächſten Zeit gemacht werden.
Daß er den frühern Abgeordneten Spahn zum preußiſchen

Juſtizminiſter berufen hat, habe ſeinen guten Grund; denn die
beſondere Aufgabe dieſer Stelle, die Fürſorge für die vieler Be-
amten, dir Tätigkeit auf dem Gebiet der Rechtspflege uſw., ließe
es beſonders wünſchenswert erſcheinen, daß ein Mann wie Herr
Spahn an dieſe Stelle gelangt ſei. Einen Scherz habe er ſich mit
der Ernennung des Herrn Spahn zum Miniſter gewiß nicht
machen wollen, dazu habe er in ſeiner jebigen Stellung weder
Veranlaſſung noch Neigung.Abg. Ledebour (Unabh. Soz.) ſtellt feſt, daß das, was jetzt

als Ziel für die Umgeſtaltung in den Regierungsverhältniſſen
aufgeſtellt worden ſei, grundſfätzlich dem entſpreche, wofür er ſeit
jeher eingetreten ſei; jedoch könne er ſich durchaus nicht einver
ſtanden erklären mit dem, was tatſächlich durchgeführt worden iſt
Das entſcheidende beim parlamentariſchen Regierungsſyſtem ſei,
daß die Regierung nur ein

Verwaltungsausſchuß des Parlaments
Zu einer parlamentariſchen Regierung ſei notwendig, daß

ſie wolle, und entſchloſſen
ſei.
im Reichstag die Regierung wiſſe, was
iſt, dafür einzutreten. Aus der parlamentariſchen
Mehrheit müßte ein Mann beauftragt werden, eine
Regierung zu bilden, die die Politik der Mehrheit
durchführt. Der neue Kanzler aber hat bis jetzt über-
haupt kein Programm dargelegt. Es genügt nicht, die
Beſtimmung der Verfaſſung aufzuheben, nach der niemand gleich
zeitig Mitglied des Bundesrats und des Reichstags ſein kayn;
vielmehr müſſe der Bundesrat als bureaufratiſche Regierunge-
behörde aufgehoben und zu einem parlamentariſchen
Oberhaus gemacht werden.

Endlich ſei auch völlig verfehlt der Verſuch mit der neuen
freien Kommiſſion. Welche Befugniſſe dieſe Kommiſſion haben
ſoll, wiſſe man noch nicht. Sollen ihre Beſchlüſſe für die Reichs
leitung entſcheidend ſein oder ſoll die Kommiſſion der Reiche
leitung nur Rat geben dürfen? Dieſe neue Einrichtung iſt nichts
als Schaumſchlägerei, um die Oeffentlichkeit zu täuſchen. Es
kann nur ſchädigend ſein, wenn ſie dauernd beſtehen bleibe. Die
Mitglieder der Kommiſſion werden nicht Vertrauensmänner ihrer
Partei bleiben und nicht die Regierung beeinfluſſen, ſondern um
gekehrt Vertrauensmänner der Regierung werden und ihre Parte
nach den Wünſchen der Regierung beeinfluſſen. Ganz beſonders
verwerflich ſei, daß dieſe wichtige Aenderung vorgenommen wer-
den ſoll, ohne daß das Plenum des Reichstags Gelegenheit hat.
dazu Stellung zu nehmen.

Jm ganzen müſſe er erklären, daß zwar der jetzige Zuſtand
in jeder Beziehung ſchädlich für das deutſche Volk ſei, aber nicht
durch die vorgeſchlagenen Maßnahmen, ſondern nur durch der
parlamentariſche Regierungsſyſtem geändert werden könne.

Abg. Graf v. Weſtarp (konſ.): Die Auswahl der
ſei das

Miniſter

alleinige Recht des Kaiſers;
daran dürfe nicht gerüttelt werden. Mit dieſem Rechte ſei aber
unvereinbar, was jetzt gefordert wird: daß die Mehrheitsparteie
vor der Ernennung der Miniſter gehört werden. Ueber die neuen
Männer wird ſeine Partei erſt dann urteilen, wenn ihre Tate
vorliegen. Feſtſtellen aber möchte er gegenüber der Bemerkung
des Abgeordneten Dr. David, daß die neue Leitung im allge
meinen konſervativ ſei: Keiner der neuen Herren ſei als Ver
trauensmann der konſervativen Partei berufen
worden. Seine Partei ſei dagegen, daß der Artikel 9 de
Verfaſſung aufgehoben wird. Ebenſo müſſe er die Forderung des
Abgeordneten v. Payer bekämpfen, der die Reichsleitung in eine
kollegiale Behörde umgewandelt hahen will. Die Erfahrungen
des Krieges hätten gerade gezeigt. daß das jetzige Syſtem ſich
durchaus bewährt habe. 4

Seine Partei müſſe auch jeder Einrichtung wider
r chen, durch die der Reichstag maßgebenden Einflußauf die Dur ch führung der Geſetze ausüben will. Das
komme nicht dem Reichstag zu. Deshalb halte er die Konſtruk
tion. die der Reichskanzler vorgeſchlagen habe, als die einzig
mögliche und nützliche. Eine Gefahr aber beſtehe: die Mtiglieder
der Mehrheitsparteien könnten auch dort verſuchen, dem Reich
kanzler gegenüber ihren Willen in maßgebender Weiſe kundzutun
und durch politiſche Aktionen unterſtützen. Er boffe, daß der
Reichskanzler auch hier die

Führung übernehmen
und eine ſelbſtändige Stellung behaupten werde. Jn dieſer Hof
nung würden ſeine Freunde ernſthaft und gewiſſenhaft in der
neuen Kommiſſion mitarbeiten. Ueber den Zeitpunkt, bis z
dem die Wahlrechtsvorlage in Preußen eingebracht werden müſſe
wolle er nicht reden; es ſei einzig und allein Sache Preußen
Er hoffe auch, daß in dieſer Angelegenheit nicht ein Druck an
die preußiſche Regierung ausgeübt werde.

Abg. Warmuth Deutſche Partei) iſt mit allem, was vor
der Regierung geſchehen iſt, herzlich einverſtanden. Er wünſcht
nur, daß auch ſeine Partei eine Vertretung in der neuen Kom-
miſſion bekomme.

Jn einer perſönlichen Bemerkung wies Abg. Naumann
(Fortſchr. Vp.) die Bezugnahme des Reichskanzlers auf ſeinen
Aufſatz als nicht begründet zurück. Er habe nur die Legende der
Entente über unſre unfreien Zuſtände zu widerlegen geſucht und
ſei ein überzeugter Anhänger der Parlamentariſierung.

Damit iſt die Erörterung über dieſe Angelegenheit beendeMontag vormittag 10 Uhr ſollen die weitern Fragen der
innern Politik beſprochen werden.

bringt.
Der Monte Santo geräumt.

Der Wiener Heeresbericht vom Sonntag meldet:
Auf der Karſthochfläche verlief auch der geſtrige Tag

ohne größeres Jnfanteriegefecht. Unmittelbar ſüdlich des Wip
pachtals ſchlugen wir einen Nachzangriff ab. Bei Biglig ſchei
terten ſchwächere italieniſche Vorſtöße.

Schwere Kämpfe entwickelten ſich neuerdings im Ge—-
hiet des Monte San Gabriele. Dant der Tapferkeit der
Verteidiger, unter denen neben den Grazer Jägern die Süd-
ſteierer vom Regiment 87 und nngariſche Landſturmahbteilſungen
beſondre Erwähnung verdienen, drang der Feind trotz großker,
blutiger Opfer nirgends durch.

Der von uns in der Nacht zum 24.
räumte Monte Santo wurde von den
Auf der Hochfläche von Buinſizza-Heiliggeiſt
Auzza kam es zu mehrfachen Zuſammenſtößen.

An der Kärntner und der Tiroler Front nichts von Belang

Stockholmer Brief.
Aus Stockholm wird uns vom 19. Auguſt geſchriebe
Die Erklärung Bonan Laws, daß die Regierungen vor

London, Paris, Rom und Waſhington zur höhern Ehre des

kampflos geJtalienern beſetzt.
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Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker ihren Sozialiſten ni ch t
geſtatten, nach Stockholm zu gehen, hat hier äußerlich
gar keine Aenderung hervorgerufen. Von einer Stellungnahme
des Organiſationskomitees iſt nichts bekanntgeworden. Sie läßt
ſich zurzeit wohl auch gar nicht herbeiführen, denn von den ru ſ
ſiſchen Mitgliedern des Komitees iſt keins hier. B ranting
iſt durch die lebhafte Wahlkampagne ſtark in Anſpruch genommen
er redet jeden Tag in einer andern Stadt des weiten ſchwediſchen

Landes, und Troelſtra iſt müde und erhplt ſich draußen an
der See, wenn er auch ab und zu nach Stockholm kommt. Eine
däniſche Vertretung iſt ſeit Wochen nicht anweſend.

So ruht die ganze Arbeit auf Camille Huysma n s,
der zu ſeinem nimmer müden Fleiß und ſeiner ewig guten Laune
einen unbeirrbaren Optimismus geſellt. Jhm bleibt der leiſeſte
Jweifel an dem Zuſtandekommen der Konferenz fern. Er
arbeitet unentwegt an den immer noch einlaufenden Memoranden
einzelner ſozialiſtiſcher Parteien und Gruppen und an der Löſung
der durch die Verweigerung des Reichstagshauſes entſtandenen
Lokalfrage. Er hat ſogar der Erklärung Bonar Laws eine gute
Seite abgewonnen. Man muß ſagen, daß es ganz einleuchtend
iſt, wenn er meint, daß die Paßverweigerung den ſozialiſtiſchen
Parteien Englands und Frankreichs die Handlungsfreiheit wieder-
gebe, und daß hierdurch der Wiederaufbau der Jnternationale
erleichtert werde, was viel wichtiger ſei als die Frage, ob die
Konferenz eine Anzahl Tage früher oder ſpäter ſtattfinde.

Wir freilich, die den gewaltigen Eindruck erlebt haben, den
die Ankündigung der Konferenz auf das ganze Volk machte, wir,
die wir wiſſen, wie ſich alle Hoffnungen auf die Sozialdemokratie
richteten wir ſtehen vor allem unter dem Eindruck der
ewigen Verſchiebung ihres Zuſammentretens, was für
uns eine grauſame Enttäuſchung bedeutet. Dasſelbe ſcheint in
Rußland der Fall zu ſein. Die ſowjet-offizielle „Jsweſtja“
brachte kürzlich einen Artikel, der kurzerhand eine Verſchiebung
über Mitte Auguſt hinaus als Werk geheimer imperig-
liſtiſcher Sabotage erklärte. Jn einem geſtern im hie-
ſigen Sowjetbulletin erſchienenen Leitartikel wird wiederum die
Konferenz als ein Hauptziel des ruſſiſchen Sozialismus, ja
der ganzen revolutionären Demokratie erklärt. Nur eben, daß
die Bedeutung des Arbeiter und Soldatenrats zurzeit erheblich
vermindert zu ſein ſcheint!

Dieſer Meinung gibt auch das von der Bolſchewikin Ange-
lika Balabanow geleitete Bulletin der „Jnternationalen Sozia-
liſten Kommiſſion“ (Zimmerwald) ſcharfen Ausdruck. Jn dieſem
Organ wird an die Erklärung Bonar Laws die Frage geknüpft,
wie lange die Arbeiterparteien Frankreichs und
Englands den Burgfrieden denn noch innezuhalten gedenken.
Lon einer entſchiedenen Oppoſition gegen die Regierung infolge
der Paßverweigerung hört man nun insbeſondere aus Frankreich
nichts. Solange das ſo bleibt, kann ich den Eindruck nicht !os-
werden, daß die Partei Renaudels in der Hoffnung, Amerika
Cin greifen werde Deutſchland niederwerfen, völlig mit Lloyd
George, Ribot und Boſelli übereinſtimmt. Die ganze franzöſiſche
Regierungsclique hat ja alles zu fürchten, wenn der nun ſchon
ſo lange fortgeſetzte und vor allem Frankreich mit völligem Ruin
bedrohende Krieg durch einen Verſtändigungsfrieden beendigt
wird, bei dem ſich das Volk ſagen wird, daß es den viel früher
und um den billigeren Preis geringerer Opfer hätte haben kön-
nen. Wenn Frankreichs Volk dann fragte wer es ſo weit getrieben
hat, ſo kann freilich ein furchtbares Erwachen kommen und in der
Morgendämmerung jenes Tages kann mancher Stern auf immer
verblaſſen!

Der Einfluß der Kerenſki- Offenſive auf die Verlängerung
und kaum noch für möglich gehaltene Verſchärfung des Krieges
wird bei uns nicht unterſchätzt werden. Man wird als ſozialiſti
ſcher Angehöriger der Zentralſtaaten ober nur ein bitteres
Lächeln dafür haben, wenn in dem erwähnten Leitartikel des
Sowjetbulletins die herausgeforderte Gegenoffenſive in
Galizien auf zentralmächtlichem Boden! als ein ſchwe-
rer Schlag des deutſchen Jmperialismus gegen die ruſſiſche Re
voelution hingeſtellt und beklagt wird. Ein ſonderbarer Gedanke
eines Wortführers der antiannexioniſtiſchen ruſſiſchen Revolution,

daß die Zentralmächte die Heere Bruſſilows und Kornilows viel
leicht bis Krakau oder auch nur bis Lemberg hätten vordringen
laſſen müſſen!

Die Zentralmächte haben im höchſten Jntereſſe der Menſch-
heit und ihrer eignen Völker die Pflicht, alle Welt immer wieder
zu überzeugen, daß die Schuld an der Verlängerung des Grauens
und der Selbſtvernichtung nicht an ihnen liegt. Lernen wir doch
endlich von unſern Feinden, daß die ſtete Wiederholung
zwar langweilig und wenig geſchmackvoll, aber in der Politik
allein wirkſam iſt.

u

Zunahme der Millionäre.
Die EinkommenſteuerVeranlagung für das Rechnungsjahr

1917 für Preußen wird anſehnliche Mehrerträge bringen. Jn
der Stadt Düſſeldorf ergibt ſich ein Mehr von 1 703 319
Nar!; auf die Einkommen von über 3000 Mark entfällt ein Mehr
von 1926 957 Mart, während die Einkommen unter 3000 Mark
rund 500 000 Mark weniger ergeben, die Aktiengeſellſchaften
ein Mehr von 269 435 Mark aufweiſen.

Auch aus der Stadt Breslau wird eine beträchtliche Ver-
mehrung des Geſamteinkommens der Steuerzahler und der
Nillionäre gemeldet. Nach Breslauer Blättern iſt dort das
Geſamteinkommen um 40 bis 50 Millionen geſtiegen, die Zahl
der Millionäre hat ſich um 160 vermehrt.

Jn Groß- Berlin weiſt das jetzt veranklagte Einkommen-
ſteuerſoll gegen das Vorjahr ein Mehr von über 11 Millionen
Mark auf. Auch aus andern Großſtädten werden ähnlich „gün-
ſtige Veranlagungsergebniſſe gemeldet.

Der Mehrertrag der Einkommenſteuer iſt für 1917 mit
K Millionen, der Ergänzungsſteuer mit 14 Millionen veran
ſhlagt und unter Berückſichtigung der Abgänge ſehr vorſichtig
gegriffen. Es beſteht alle Ausſicht, daß dieſe Ziffern von dem
Mehrauffommen übertroffen werden.

Neben den Kriegsmillionären gibt es aber Hunderttauſende
dernichtete Exiſtenzen. Und Millionen ſorgen und mühen ſich um
m Hägliches Kriegseſſen, wiſſen dabei nicht. wie ſie Kleider er-

Fleiß, ihre Sparſamteit iſt nichts, das Ein-werden ſollen. Jhr Fl

kommen, auch wenn es geſtiegen iſt, wird reſtlos für das Not-
dürftigſte gebraucht; es reicht nicht einmal. Aber die Kriegs-
millionäre wachſen

Kontrolle der Kohlenverteilung.
Der Reichskommiſſar für die Kohlenverteilung hat weitere

Anordnungen getroffen, die für die Hausbrand Intereſſenten von
größter Wichtigkeit ſind. Nach den Juli- Bekanntmachungen ſind
Verſorgungsbezirke die Gemeinden mit mehr als 10 000 Einwoh-
nern, im übrigen die Kommunalverbände. Um nun die geſamten
Bezüge für ſeinen Vezirk zu überwachen, muß der Leiter des
Verſorgungsbezirks zunächſt feſtſtellen, welche Hausbrandmengen
in den Bezirk von Händlern oder von Verbrauchern, die ohne
Vermittlung eines Platzhändlers durch Eiſenbahnwaggon oder
Kahnladung beziehen, eingeführt werden. Die Kontrolle muß
weiter diejenigen Mengen erfaſſen, die unmittelbar von Er-
zeugungsſtätten (Landverkaufsſtellen der Kohlengruben, Koks-
anſtalten, Gasanſtalten) oder bei Platzhändlern benachbarter Be-
zirke durch Fuhrwerk oder ſonſt im Kleinverkauf bezogen werden.
Für den Bezug durch Eiſenhahnwaggon oder Kahnladung hat der
Reichskommiſſar folgendes Kontrollſyſtem vorgeſehen:

1. Die ſchriftliche Beſtellung muß die Angabe enthalten, daß
es ſich um Hausbrandtohlen handelt, ſie darf nicht mit der Be-
ſtellung der Jnduſtriekohle vereinigt werden. 2. Der Beſtellſchein
muß dem Kommunalverbands- beziehungsweiſe Gemeindevor
ſtand zur Abſtemvelung vorgelegt werden. Der Kommunglver
band hat bei der Abſtempelung die von ihm genehmigte Menge
anzugeben und hat über die Abſtempelung Buch zu führen.
3. Der Beſteller reicht den Beſtellſchein an ſeinen Lieferer. Haus-
brandlieferungen dürfen nur ausgeführt werden, wenn ein ab-
geſtempelter Beſtellſchein vorgelegt wird. 4. Der Abſender der
Hausbrandlodungen hat den Frachtbrief oder das Schiffspapier
mit dem Aufdruck oder der Aufſchrift „Hausbrandkohle“ zu ver-
ſehen. 5. Der Empfänger hat von dem Eintreffen der Kohle
ſeinem Kommunalverbands- beziehungsweiſe Gemeindevorſtand
Anzeige zu erſtatten. Die Händler und Verfrachter müſſen über
die ausgeführten Verſendungen von Hausbrand buchmäßigen
Nachweis führen.

Für den Bezug von Hanushrand durch Fuhrwerk oder ſonſt
im Kleinverkauf iſt die Vorlegung und Abſtempelung ſchriftlicher
Beſtellungen nicht vorgeſchrieben; hier iſt es Sache der Kommu-
nalverbands- beziehungsweiſe Gemeindevorſtände, die Verkaufs-
ſtätte mit Anweiſungen darüber zu verſehen, welche Mengen an
die Verbraucher ihres Bezirks abgegeben werden dürfen und die
erfolgten Abgaben zu kontrollieren. Beſondre Beſtimmungen be-
treffen den Verſand zu Waſſer. Wenn eine Kahnladung teil-
weiſe Hausbrand, teilweiſe Jnduſtrietohlen enthält, ſo iſt die
Hausbrandmenge in dem Schiffspapier beſonders anzugeben.
Bei dem Umſchlag von Srehifföladungen in Eiſenbabnwagen hat
derjenige, der das Umſchlagen beforgt, den Eiſenbahnfrachtbrief
mit der Aufſchrift „Hausbrand“ zu verſehen. Abgabe und Ver-
brauch von Hausbrandlieferungen zu andern Zwecken als für
Haushbaltungen, Landwirtſchaft und Kleingewerbe iſt verboten.

Die Beſtimmungen gelten zum Teik ſchon jetzt, die Vor-
betreffend Abſtempelung der Beſtellſcheine tritt am

t. September 1917 in Kraft.
ſchriſt
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Die Einheitszeitung.
Die „Münchner Poſt“ ſpottet:
Die Papiernot zwingt zu einer neuen einſchneidenden

Kriegsmaßnahme, die aber durchaus nicht die erprobte Opfer-
freudigkeit des deutſchen Volkes weiter belaſtet, ſondern im Gegen-
teil in weiten Kreiſen volles Verſtändnis, ja ſogar lauten Jubel
auslöſen wird. Wir haben Einheitsbrot, Einheitsileiſchmarken,
Einheitskriegemus. Einbeitsbier und Einhetitsſtiefel ſtehen be-
vor. Es liegt alſo nahe, auch die geiſtigen Bedürfniſſe kriegs-
mäßig zu organiſieren und zu kontingentieren durch die dent-
ſche Einheitszeitung.

Die Hauptſchriftleitung iſt natürlich in Berlin. Die in der
Reichshauptſtadt hergeſtellte deutſche Einbeitsmeinung wird vom
Wolffſchen Telegraphenbureau auf dem raſcheſten Wege den
Bundesſtaaten zur Weiterverbreitung ühermittelt. Von Zeitungs-
höchſtpreiſen wird Abſtand genommen. Dagegen haben alle Blät-
ter bei Jnkrafttreten der Einheitszeitung ihr Erſcheinen einzu-
ſtellen. Nur die Zeitungsköpfe werden beibehalten, unt dem nai-
ven Zeitungsleſer bei K.-Kaffee-Erſatz mit K.-Brot und K. Mus
die K.Zeitung mundgerechter zu machen

Die deutſche Einbeiteszeitung wird ein Segen für das ganze
Volt werken. Keine aufreizende Kritik, kein politiſches Gezänk,
kein Parteihader mehr! Die vielfach drückend empfundene Zen-
ſur wird auch ohne Reichstag verſchwinden und ewiger Burg-
friede wird herrſchen. Zur richtigen Bewirtſchaftung derK.- Zeitung
wird eine K.- Geſellſchaft (Sitz Verlin) gegründet. Wie verlautet,
ſoll dazu das Hotel Adlon angekauft worden ſein. Sämtliche
ledernen Klubſeſſel im Deutſchen Reiche ſollen dafür beſchlag-
nahmt werden. Die K. Geſellſchaft für deutſche Einheitsmei-
nung (Dem.) wird die deutſche Einheitszeitung Dez.) nach
kanntem Muſter wegorganiſieren und dadurch das deutſche Volk
vor der Einheitsverdummung (Ev.) reiten.

J

Notizen.
Wechſel im Auswärtigen Amt. Der Tezernent der politiſchen

Abteilung im Auswärtigen Amt, Freiherr von Stumm, ſcheidet aus
ſeiner Stellung. Man bringt das in Zuſammenhang mit der wenig
hefriedigenden Art, mit der Herr von Siumm die Angriffe des Ameri-
kaners Gerard zurückgewieſen hat.

J

Eröffnung des Nationalkon greſſes in Moos
kau. Unter großer Beteiligung iſt der Moskauer Ratienaſton-
greß am Sonnabend eröffnet worden. Eine ungehenre Menſchen
menge belagerte das Theater. Man befürchtete Demonſtrativnen
und umgab das Gebäude mit Militär, damit es zu keinen Un-
ruhen käme. Kerenſti, Rekraſow, Tichernew, Pieſchechänow
haben ſich eingefunden. Kerenfkti hielt die Cröffnnngsrede

Z. 7

Der Moskauer Nationalkongreß. Meldung de Peter
burger Telegraphen-Agentur. Am Vorabend der Kon
ferenz ließen der Bürgermeiſter Mosfans und die Parteien der
revolutionären Sozialiſten und der demokratiſchen Sozialiſten
gwei Aufrufe an die Bevölkerung ſowie an die Arbeiter und Sol
toten anſchlagen, in denen dieſe aufgefordert werden, die Ruhe
zu bewahren und der Konferenz zu geſtatten, ungeſtört für das
Wohl des Vaterlandes zu arbeiten. Trotzdem beſchloſſen di
maximaliſtiſchen Sozialiſten und der Rat der Gewerkſchaftsver
bände, gegen die Konferenz zu proteſtieren, die ſie als bürger
lich und gegenrevolutionär betrachten. Es gelang ihnen, einen

Teilſt reif in Moskau
und Werkſtätten feiern, die Straßenbahnen verkehren nicht, di
Wirtshäuſer und Hotels ſind geſchloſſen. Die Maximaliſten ba
mühen ſich, den Ausſtand allgemein zu machen, haben aber bisher
keinen allzu großen Erfolg damit gehabt.

rZahlreiche Fabrikenherbeizuführen.

So flaut's ab. Jn einer franzöſiſchen Schützengrabenzeitung
heißt es: „Ach ja, die Kriegs verletzten werden noch immen
„ruhmvoll“ genannt, aber jetzt, zu Beginn des vierten Kriegs
jahres, muß doch feſtgeſtellt werden, daß ſie viel von ihrem An
ſehen eingebüßt haben. Auf dem Bahnhof X. im Juli 1914
drängten ſich die Damen bvet der Ankunft eines jeder
Lazarettzugs, um die Verwundeten mit Schokolade, Konfekt uſn
zu überſchütten. Jm Jahre 1915 verteilten nur noch di
Köchinnen und Stubenmädchen Butterbrote und Teetaſſen.
Jm Jahre 1916 boten die Hilfsbegamten mit gleichgültigen
Miene ſchlecht ſchmeckenden Kaffee in faum gereinigten Gefäßen
an. Jm Jahre 1917 endlich gibt es überhaupt nicht
mehr, worüber man Bericht erſtatten könnte.

Vor Verdun.
W. T. B. Großes Hauptquartier, 27. Auguſt 1917.

Amtlich.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
Jn Flandern verſtärkte ſich der Artilleriekampf an der

Küſte ſowie zwiſchen er und Lys gegen Abend erheblich. Er
hielt auch nachts an.

Heute morgen drangen mehrfach ſtarke engliſche Erkun
dung s abteilungen gegen unfre Linien vor; ſie ſind durchwweg
zurüct geſchlagen worden. Vom La-Baſſée- Kanal bis Lens ging
ſtarke Artilleriewirkung heftigen engliſchen Vorftößen voraus,
die nordweſtlich von Lens kurz vor Dunkelheit einſetzten:; fie ſchei-
terten verluſtreich.

Die Gefechte im Vorfeld unſrer Stellungen weſtlich von
Le Catelet dauerten tagsüber mit wechſelnde Erfolg an.
Bei den Gehöften Malgkoff und Cologne errang der Feind ört
liche Vorteile: Verſnche, den Gewinn zu erweitern, ſchlugen ver-
luſtreich fehl.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Am Chemin des Dames und in der weſtlichen Champagne

zeitweilig lebhafte Artilleriekämpfe. Südlich von Ailles tamen
franzöſiſche Teilangriffe in unſerm Abwehrfeuer nicht bis an
unſre Hinderniſſe heran.

Vor Verdun hlieb es weſtlich der Maas im allgemeinen
ruhig. Auf dem Oſt ufer wurde bis in die Nacht hinein er
bittert gekämpft. Die nach Trommelfener bei Beaumont,
im Foſſes- und Chaumes-Wald einſetzenden Angriffe der
Franzoſen drängten uns anfänglich aus Beaumvut und den
Walbdſtücken heraus. Jm Gegenſtoß wurden Dorf und Wäl-
der zurückgenommen und einige hundert Gefangene einbehalten.
Abends brachen franzöſiſche Kräfte erneut zu Angriffen vor, die
zu noch andauernden Kämpfen bei Beaumont führten. Zwiſchen
dem Maagasztal und der Straße Beaumont--Vacherauville ſind alle
Angriffe der Franzoſen geſcheitert.

Rittmeiſter Freiherr v. Richthefen ſchoß ſeinen 5 9. Geg-
ner ab,

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern.

Nordweſtlich von Jakobſtadt gaben die Ruſſen einige
Stellungen auf dem Südufer der Düng auf: ſie wurden von nus
beſetzt.

Bei Varanvowitſchi und füdweſtlich von Luzk lebte im Au-
ſchluß an erfolgreiche eigne Erkundungsvorſtöße das Feuer auf
bei Huſigatyn erſtickte unſre Artilleriewirkung einen ruſſtſchen
Angriffsverſuch.

Front des Generaloberſten Erzherzog Joſeph.
Jm Angriff entriſſen deutſche Truppen den Ru-

mänen einige Höhenſtellungen nordweſtlich von Sovej a hef-
tige Gegenſtöße des Feindes brachen verluſtreich zuſammen.

Vei der
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen

und an der
mazedoniſchen Front

keine Ereiniſſe von Velang.
Der Erſte Generalquartiermeiſter

Ludendorff.
r
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Jtalieniſcher Bericht.
ung Die Jfonzoſchlacht beginnt

ihren großartigen Umfang zu zeigen. Die Kampftätigkeit, di
V

Von v
nördiich Görz ſeit dem Auguſt ſtattfand, kann folgendermaßen
zuſammengeſaßt werden:

Die tapfern Truppen der zweiten Armee ſchlugen unter den
feindlichen Feuer 14 Brücken und überſchritten den Jſonzo in der
Nacht zum 19. Sie machten darauf einen Angriff gegen die
Hochfläſche von Bainſizza, indem ſie entſcheidend gegen die
Front Jeleni--Vrh vorſtießen. Darauf um gingen ſie die
drei feindlichen Verteidigungslinien von Semner, Kobilek und
Medoni. Jn Verbindung mit dieſen Kampfhandlungen und
derſelben Zeit griffen andre Kräfte dieſelben Linien von vorn
an und durchbrachen ſie trotz hartnäckigen feindlichen Widerſtands
Die Folge dieſes kühnen Manövers war der Fall des Monte
Santo. Die Truppen der zweiten Armee ſetzen jetzt ihren
Vormarſch gegen den Oſtrand der Hochfläche von Baiſizza fort

4 1 mund treiben den Feind zurück, der mit ſtar Abteilungen vor
ä RMaſchineng hren und leichter Artillerie ſel lebhaft Wider-

ſtand leiſtet

Auf dem ſt wurde die Schlacht a zeitweiſe unter
brochen Durch klein J h chtigten und befeſtigtenwir die von ung zberten Stellungen. Feindliche Gegenangriff-

verjuche ſchetter n zahl d Jetzt indie Sammellager ch beläuft ſich aufungefähr 600 n en Zahl der er-4 4
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Kleine Chronik.
Grubenunglüdk in Oberſchleſien.

E. ſchweres Grubenunglück ereignete ſich am 21. Auguſt
im Bergwerk der Weſtböhmiſchen Bergbau- Aktiengefellſchaft in
Klein -Gerſchütz in Oberſchleſien. Es erfolgte ein Schlagwetter-
exploſion, bei der mehrere Bergleute verunglückten. Bei dem
Verſuch, die Verunglückte zu rekten, fanden Betriebsführer
Huisge Maſchinenſteiger Ludwig und Steiger-Stellver-
treter Gappokf den Tod.

Doppelmord in der Altmark.

junge Burſchen kamen in Kuſey am Freitag
ie Küche der Frau Lenke, um ſich etwas Eſſen

Jedenfalls wußten aber die beiden, daß die
Sie fielen plötzlich über die Ahnungsloſe her

und würgten ſie. Auf ihre Hilferufe eilte ihre Tochter berbei.
Als dieſe über den Hof kam, ging ihr einer der Burſchen ent-

gegen und ſtreckte ſie mit einem Schuſſe nieder.r andre tötete die Mutter durch Meſſerſtiche in Bruſt
und Rücken. Nach vollbrachter Bluttat gingen die Burſchen ruhigvom Hofe. Sie wurden von Leuten, die auf dem Feld arbeiteten,
geſehen. r einem der Täter will man einen 17jährigen Knecht

rndodeleben erkannt haben.

Zwei
nachmittag in d
geben zu laſſen.
Frau allein war.

Maus Wie d

Die hereingefallenen Goldhändler.
Verhängnisvoll wurde in Berlin zwei Schiebern ein hef-

tiger Streit, in den ſie auf offener Straße miteinander gerieten.
Ein Kriminalbeamter der Streifmannſchaft hörte ſich unerkannt

die Auseinanderſetzungen an und ſchritt ein, als ſie in eine
Schlägerei ausarteten. Der Beamte hatte ſo viel herausgehört,
daß der eine von dem andern 900 Mark zurückverlangte. Auf

der Wache kam dann auch heraus, woher dieſe Forderung ſtammte.
Die beiden Kampfhähne waren der Polizei ſchon bekannte Schie-

Schankwirtſchaften handeln
auch wenn es ge-

ber, die auf der Pfandkammer und in
und alles kaufen, was ihnen angeboten wird,
ſtohlen iſt. Einer von ihnen war nun auf einen Mann geſtoßen,
der ſich für einen eben aus der Provinz gekommenen Ar-
heiter ausgab. Dieſer Mann erzählte ihm, daß er 1500 Mark
Erſparniſſe in Gold bei ſich habe und mit einem kleinen
Aufſchlag verkaufen möchte. Der Schieber dachte, das Gold
mit einem größern Aufſchlag weiterverkaufen zu können und
ging auf das Geſchäft ein. Weil er allein gerade nicht Geld genug

ſo ſchoß ſein Freund 900 Mark zu dem Handel zu. Das
Geld befand ſich in Rollen mit dem Zeichen der Reichsbant. Die
Käufer ſahen aber trotzdem noch nach und kauften erſt, als ſie

r

Gewicht prüften ſie noch.

Aufſchlag zu zahlen.

Hunderten von

„Jch hatte

Als auch dieſes ſtimmte, ſchloſſen ſie
das Geſchäft und zahlten den verlangten Preis. Bald fanden
ſie auch einen Abnehmer, der bereit war, ihnen den verlangten

Als dieſer aber die Rollen ganz öffnete,
zeigte ſich, daß ſie nur an jedem Ende ein Goldſtückund in der Mitte eine Eifenſtan ge enthielt, die auf das
Gewicht genau abgeſtimmt war. Der harmloſe Mann aus der
Provinz war ein gerifſfener „Nepper“ geweſen. Nach der unlieb-
ſamen Entdeckung gerieten ſich die Schieber wegen der vorge-
ſchoſſenen 900 Mark in die Haare und verrieten ſo ihr unſauberes
Geſchäft.

Auf dem Lande fault das Obſt.
Der „Tägliche Anzeiger“ in Darmſtadt ver öffentliche fol

Zuſchrift aus Groß-Umſradt:„Jnfolge der Obſtheſchlagnehtte geht das Obſt zugrunde.

Vor vierzehn Tagen wollte ich Birnen hergeben, doch dieſe wurden
mir erſt abgenommen, nochdem ein Viertel verfault war. Am
31. Juli habe ich zirka 3 bis 318 Zentner Frühäpfel (Tafelobſt)
abgemacht, die beute, nach vierzehn Tagen, noch nicht abgenom-
men ſind und ſtark faplen. Jſt denn in den Städten ein ſolcher
Ueberfluß an Obſt? Wir bekommen bier Zucker und alles mög-liche entzogen, wenn wir einige Eier zuwenig abgeliefert haben
und müſſen dabei ruhig zuſehen, wenn das Obſt zugrunde geht.
Da ich mich ſtrafbar mache, wenn ich die Aepfel anderweitig ver-
kaufe, ſo bleibt mir nichte andres übrig, als ſie verfaulen zu
laſſen.“

Wann, werden ſolche unerhörten Zuſtände nicht mehr zu be-
klagen ſein? Und das nennt man auf ſeiten der Behörden noch
eine „Reglung“ der Obſt- und Gemüſeverſorgung!

Was ihr wollt!
Es war kurz vor der Schlacht, und das engliſche Regiment,

das den Angriff führen ſollte, lauſchte der üblichen Anſprache.
Leute,“ ſchrie der Offizier „Jhr ſteht vor dem Sturme.

Da will ich Euch eine Frage ſtellen, ahe es losgeht. Wollt Jhr
Euerm alten Regiment Ehre machen und Euch ſchlagen, oder wollt
Jhr davonlaufen und ſeinen Namen für immer mit Schmach be-
decken

Mit

gende

Donnergetöſe ſchmetterte ihm aus
entgegen:

ohrenbetäubendem
Kehlen die Antwort

„Wir wollen!“
„Was wollt Jhr. tun?“ ſchrie der Offizier.
„Wir wollen nicht!“ brüllte der Chor,
„Ach. ich danke Euch, Leute,“ ſagte gerührt der Offizier.

nichts andres von Euch erwartet.“
Aus dem Londoner „Punch“.)

u jedem Ende wirtlich ein Zwanzigmarkſtück fanden. Auch das

Literariſches.
Von der Neuen Zeit iſt ſoeben das 20. Heft vom 2. Bande

des 35. Jahrgang erſchienen. Aus dem Jnhalt des Heftes heben
wir hervor: Belgien. Von K. Kautsky. (Fortſetzung.) Des
Zweifelſchürers Atomtheorie. Von Hans Marckwald. Die fur
ändiſche Frage. Von Alexander Lipſchütz. Ketzereien zur Frage

der induſtrielle: Nachtarbeit. Von' H. Schneider. Die Ent
wicklung der Mittel des Güterverkehre in Der itſchland und der
Außenhandel. Von -etz- (Schluß.) Die „Neue Zeit“ erſcheint
wöchentlich einmal und iſt durch alle Buchhandlungen, Poſtan-
ſtalten und Kolporteure zum Preiſe von 3,90 Mark das Viertel.
jahr zu beziehen; jedoch kann die elbe bei der Poſt nur für das
Vierteljahr beſtellt werden. Das einzelne Heft koſtet 30 Pfg.

Vom Wahren Faree t ſoeben die 17. Nummer des 34.
Jahrgangs erſchienen. Preis der Nummer iſt 10 inProbenummern ſind J durch den Verlag J. H. W. Dietz
Nachfolger G. m. b. H. in Stuttgart, ſowie von allen Buchhand.
lungen und Kolporteuren zu beziehen.

Von der Gleichheit, Zeitſchrift für Arbeiterfrauen und Ar
beiterinnen, iſt uns ſoeben Nr. 23. des 27. Jahrgangs zugegangen.Aus dem Jnhalt dieſer Nummer heben wir hervor: Auf den Vor
marſch! Die Kartoffelverſorgung. Von Gerptrud Lodahl.
Frauenbewegung und chriſtliche Liebestätigkeit. Von Ella Wierz-
bitzki. Milchtarten Gedanken auf einem Lebensmittel
amt. Von Marie Schleeh. Unorganiſiert alſo billig! VonMarie John. Aus unſrer Bewegung: Die Werbeverſammlung,
Fdauenverſammlungen in Duisburg und Umgegend. Eine Verſammlung der Funktionärinnen in Köln. Eine gut beſuchte
Frauenkonferenz im Bezirk Schleswig-Holſtein. Vom Fort
gang des Frauenrechts: Vom Frauenwahlrecht in Holland. Kleine
Mitteilungen. Die Frau als Arbeiterin: Zum Schutze der
Arbeiterinnen und der Jugendlichen. Die Unfallgefahren der Ar-
beiterinnen. Die Notwendigtkeit der gewerkſchaftlichen Organi-
ſation. Fabritpflegerinnen. Genoſſenſchaftliche Rundſchau.
Feuilleton: Die Mutter. Von Edmondo de Amicis. (Fort-
ſetzung.) Ein kleiner Unterſchied. Von Reh Tyes. Das Kreuz.
Gedicht von Artur Zickler. Die „Feindin“. Von Karl Jmwolde.
Ein grünes Blatt. Von Theodor Storm. Bückerſchau: Otto
Baumgarten, Erziehungsaufgaben des neuen Deutſchlands. Für
unſre Kinder: Alte Briefe. Gedicht von Hermann Lingg.
Die Regietrude. Von Theodor Storm. (Fortſetzung.) Die
Ameiſe. Gedicht von Herder. Abenteuer des Johann Dietrich.
Von Ernſt Moritz Arndt. Die Rätſel der Kinder der „Wilden'“,
Von L. L Zwei Gänſe. Von Julius Sturm. Spielecke.
Die Gleichheit erſcheint alle 14 Tage einmal. Preis der Nummer
10 Pfg. Durch die Poſt bezogen beträgt der Abonnementsvreis
vierteljährlich ohne Beſtellgeld 55 Pfg.; unter Kreuzband 85 Pfg.
Jahresagbonnement 2,60 Mark.

Amtliche vekanntmuchungen.

Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September '4. No-
vember 1915 wird der Verkauf der der Stadt überwieſenen Heringe
wie folgt geregeltDer Verkauf wird am Dienstag den 28. Auguſt 1917
in der Talamtſchule fortgeſetzt.

Zugelaſſen zum Einkauf werden die Nummern der Lebensmittelſcheine 5600 63000 vormittags von S bis i ühr
e die Nummern 63001 bis 70000 nachmittags von 2 bis

Uhr.
Für jede Perſon eines Haushalts werden zirka 110 Gramm

zum Preiſe von 30 Pfennig abgegeben.
Abgezähltes Geld iſt unbedingt bereitzuhalten. Papier

zum Einwickeln iſt mitzubringen. Die Heringe ſind wenig geſalzen,
vedürfen daher des Einwäſſerns nicht.

Halle, den 27. Auguſt 1917.
Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kunden-

liſten eingereicht haben, werden hierdurch aufgefordert. Dienstag den
28., Mittwoch den 29. und Donnerstag den 30. Auguſt 1917 bei den
von ihnen gewählten Großhändlern den in nächſter Woche zum Ver-
tauf gelangenden Gricß abzuholen.

Bekanntmachung über Reglung des Verkaufs erfolgt ſpäter.

Halle, den 27. Auguſt 1917. Der Magiſtrat.
Die Ausgabe der neuen Zuckerkarten ſowie der Warenbezugsſcheine

Serie X) findet von Montag den 27. Auguſt 1917 an in den Brot
narkenausgabeftellen, und zwar zugleich mit der Ausgabe der Brot-
narken ſtatt.

Halle, den 27. Auguſt 1917. Der Magiſtrat.

An Promenade Ia
Fernsprecher 5738

Der Magiſtrat.

Auf vielseitigen Wunsch einige Tage verlängert. W

Waldemar Psilander
in dem ZirkusdramaDer tanzende Tor

Vorführung 3.00. 4.10, 6.50, D. 20.
Vor sämtlichen Vorführungen wirdDas Lied vom tanzenden Toren

vorgetragen.

Im Stillen Ozean e e r
r Da (ieh Vom tanzendon Toren für Gesang
G uvd Wavier ist an beiden Theatorkassen zu haben

T Sag ß6
Fernruf 1224

9 Ah md v e 7 e 2

der Hauptdarstelier aus Die Lieblingsfrau des Maharadscha in

Meis ter Spitzhube
Detektivkomödie. Vorführung 5. 10, 7.20, 9.30

Lillis Entführung
reizendes Lustspiel mit Senta Söneland.

Die möblierten Freunde
gesunder Humor

Dresden hbewüche Naturaufahne

Zurückgekehrt
Sanitäterat IDr. LCeil,Ffrauenar t.

Am 1. Juli bietet ſich die Gelegenbeit,
Abonnent der „Freien Stunden“ zu werden,
da ein neuer Roman beginnt. Auch während
der ſchweren Kriegszeit ift dieſe Zeitſchrift
ein guter Kamerad geblieben, namentlich den
vielen Fr en, die von den ſchweren Sorgen
der Gegenwart eine Spanne Vergeſſenheit
und Erholung ſuchen. „Aus eigener Kraft
heißt der Roman, der zum Abdruck kommt,
und als zweite Erzählung „Die Prärie am
Jacinto“, eine Schilderung aus dem wilden
Weſten Amerikas. Daneben ſorgen volkstüm-
liche, illuftrierte Aufſätze aus allen Wiſſens
gebieten, Rätſel, Winke für Haus und Küche für
die notwendige Abwechſlung des Leſeſtoffes und
für die praktiſchen Bedürfniſſe der Hausfrau.

Wöchentlich erſcheint ein Heft für 15 Pfennig

Zu beziehen durch:
Buchhandlung Volfszſtimme

Große Ulrichſtraße 27

Jch beftelle vierdurch Jn Freien Stunden“,
wöchentlich ein Heft für 15 Pfennig.

Name

Ort
Straße (Der Veſſengettet t iſt Gnrgeſüle

dem Zeitungsboten mitzugeben.)

genannta u
alle Größen vorrats

beiS- F. Ritter
Leipziger Straße5 ne Rabattſparmarken.

04 Rieſen Auswahl,
vorteilhaft im Preis.

H. Elkan, eStraße 87
In beiden Theatern Beginn Uhr.

Freibank.
Mittwoch:

7 Ahr Nr. 4651-4750 11 Ahr Nr. 50515150
8 4751 4850 12 5151-52509 48514950 1 I r 5251—5350
10 4951--5050 2 5351--5400

III

4 Uhr Mittwoch nachmittag rſZirkusſcone

Abschieds Vorstellung
Militär und Kinder I halbe Preise

4 Uhr Mittwoch nachmittag 4 Uhr

Backi Wittelkindd.
Mittwoch den 29. Auguſt 1917, abends 8 Uhr

Wläbes Sufonierkenzert von Aatttheater Arte

Leitung Kapellmeiſter Karl Nöhnren-
Eintrittspreis pro Perſon 35 Pfennig.

Dienstag 8 UhrMeſſer
Vorstellung

un Besfen es Hationalen Frauendiemztes Haſe.

Der Canzaheng der Pplehzeltt

65 28992 üttwoch 4 Uhr
Unwicderruflich letzte

Vorstellung.
F. Kinder und Mülitär halhe Preise.
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Beilage zur Volksſtimme.
Rr. 76.

Unabhängige „Reuorientierung“ der gewerkſchaſten.

Der Verlag der „Leipziger Volkszeitung“ beginnt mit der
Veröffentlichung einer ſozialdemokratiſchen Gewerkſchafts
bücherei“. Begründet wird das Unternehmen mit dem Hinweis
darauf, daß die Gewerkſchaftspreſſe und die ſonſtigen Veröffent-
lichungen der Gewerkſchaften in den Händen der „Jnſtanzen“,
der Gqprerkſchaftsführer, ſeien, die die Jdeengänge der Mitglie
der oft nicht zutreffend wiedergäben. Jnfolgedeſſen wird die Leip
ziger Broſchürenreihe auch wieder mit der Schrift eines Gewerk
ſchaftsbeamten eröffnet, und zwar des Redakteuxe Paul Lange
von der „HandlungsgehilfenZeitung“, der ja gewiß von den
„Jnſtanzen“ auch bibher ſchon nicht darin behindert worden iſt,
zu ſagen, was er weiß und was er nicht weiß.

Als erſte Schrift es neuen Verlagsunternehmens hätte
man, beſonders nach dem Titel „Die Neuorientierung der Ge
werkſchaften“, den Lange ſeiner Schrift gibt, eine Art pro-
grammatiſche Kundgebung darüber erwartet, was die Gewerk-
ſchaftsoppoſition verwirft und was ſie ſelbſt vorhat. Davon iſt
aber in dem Heftchen gar keine Rede. Vielmehr iſt es eine
klägliche Zuſammenſtopplung von Zitaten, mehr oder minder
aus dem Zuſammenhang geriſſener Sätze und ſogar Privat-
briefen. Mit ſolchen Methoden kann man natürlich alles be
weiſen wie der Reichsverband zur Genüge gezeigt hat.

Die Schrift geht aus von den bei Kriegsbeginn weit ver
breiteten Vorſtellungen, daß während des Kampfes um Deutſch
lands Exiſtenz ein neuer ſozialer Geiſt das Land beherrſchen
werde. Das iſt bekanntlich, ſoweit die Unternehmer in Frage
kommen, nicht allgemein, vielleicht ſogar nur ausnahmsweiſe der
Fall geweſen. Daß aber die Regierung zur Arbeiterbewegung
eine andre Stellung gefunden hat als zuvor und daß ſtaatsſozia
liſtiſche Gedankengänge heute eine früher ungekannte Kraft ge
wonnen haben, das ſteht gleichwohl feſt, und darin, nicht wie
Lange ſchreibt, „in der höflichen Geſte eines Unternehmers oder
dem zurückhaltenden Ton eines Unternehmerblattes“, kann man
unter Umſtänden hoffnungsvolle Anzeichen für die Zukunft er-
blickeen. Denn nicht auf die Einſicht einzelner Perſonen, ſondern
auf die Notwendigkeit der geſellſchaftlichen Entwickkung gibt der
vernünftige Sozialpolitiker ſein Urteil über die künftige Ent-
wicklung ab. Wenn übrigens Lange einzelnen Gewerkſchafts-
führern aus gelegentlich übertriebenem Optimismus zu Kriegs-
beginn einen beſonderen Vorwurf macht, ſo genügt ja der ein-
fache Hinweis darauf, welch Unſinn von gewiſſer andrer Seite
als ſichere Notwendigkeit für die Weltkriegszeit prophezeit wor-
den iſt, die ihm naheſtehen, um zu demonſtrieren, wer ſich bla-

miert hat und wer nicht.
Lange erörtert weiter die Entwicklung der Löhne während

der Kriegszeit. Er will nachweiſen, daß die Arbeiterlöhne we-
ſentlich geringer geſtiegen ſind als die Unternehmergewinne.
Dieſe Behauptung iſt ſehr wahrſcheinlich leider Tatſache, aber
Lange übertreibt das wieder ganz gewaltig. Die Rieſengewinne
einzelner für den Heeresbedarf arbeitender Werke gar den Löh-
nen der gedrückteſten Arbeiterſchichten gegenüberzuſtellen, das iſt
ein Trick, der in der Agitation gelegentlich erlaubt ſein kann,
aber zur ſachlichen Aufklärung gar nichts beiträgt. Und die unge-
heuern Profite der Textiloſe-Werke Claviey in Adorf, die Lange
anführt, ſagen nicht das geringſte über den wirklichen Stand
der Dinge in der Textilinduſtrie. Clavicz hat vor dem Krieg
jahrelang ertraglos gewirtſchaſtet, um ſein Papierſpinnſtoff-
Experiment durchzuführen. Jetzt nutzt er natürlich den Umſtand,

Halle, Dienstag den 28. Auguſt 1917.
daß er dieſe kriegsnotwendige Fabrikationsweiſe ſchon im Frieden
gründlich ſtudiert hat, mächtig ous. Das iſt aber ein Einzelfall
und keine allgemein gültige Erſcheinung. Daß Lange die von
den Arbeitern erreichten Lohnſteigerungen für das Ergebnis des

allgemeinen Arbeitermangels und der wilden Streike, aber nicht
für einen Erfolg der Gewerkſchaften gelten laſſen will, ſucht er
am Beiſpiel der Militärſattler glaubhaft zu machen. Auch hier
wieder ein Eingelfall, und noch dazu betrachtet in einem beſon
deren Zeitpunkt, nämlich dem des höchſten Bedarfs. Daß die
Gewerkſchaften auch in Berufen mit weniger günſtigem Ge-
ſchäftsgang erhebliche Lohnſteigerungen durchgeſetzt haben, iſt be-

kannt. Jm übrigen können die Gewerkſchaften immer nur ent-
ſprechend der Konjunktur angreifen und ſich vorwärts arbeiten.

Lange beſpricht ſodann die Arbeitsgemeinſchaften. Er muß
dabei mit großer Kunſt um die Tatſache herumſteuern, daß gerade

ſeine Handlungsgehilfen ſchon vor dem Kriege bei den Unter-
nehmern fortdauernd Hilfe für die Durchſetzung eines frühen Ge
ſchäftsſchluſſes geſucht und gefunden haben. Zu den jetzt be-
ſchloſſenen Arbeitsgemeinſchaften führt er aus, daß ſie nur neben
der eigentlichen Gewerkſchaftsarbeit liegen könnten. Hauptauf-
gabe der Gewerkſchaften ſei, den Unternehmern einen möglichſt
großen Teil des Arbeitsertrags abzunehmen; ſobald dieſes Ziel
hinter die Gemeinſchaftsarbeiten zurückträte, ſei ſie ſchädlich.
Eine Aeußerung von gewerkſchaftlicher Seite, die den gegenteiligen
Standpunkt vertritt, vermag Lange nicht in einem einzigen Falle
anzuführen. Alles, was er über die „neue Theorie“ der Arbeits-
gemeinſchaft ſagt, iſt einfach erfunden. Neu iſt die Theorie nur
inſofern, als die Ausdehnung der gemeinſchaftlichen Gewerbe-
förderung beweiſt, daß Klaſſengegenſätze nichts Abſolutes und
Allumfaſſendes ſind, ſondern auch Raum für die Erfüllung von
Aufgaben laſſen, die zugleich im Jntereſſe des Arbeiters wie
des Unternehmers liegen.

Lange wehrt ſich auch dagegen, daß die Frage der Gemein-
ſchaftsarbeit vom Standpunkt des Steinſetzers, Malers, Gärtners
oder Tapeziers verhandelt wird. Nicht die Enge des eignen Be
rufs, ſondern die weite Einſicht in die wirtſchaftliche Entwicklung
müſſe den Gewerkſchaftsführer leiten. Das hält ihn jedoch nicht
ab, gleich im nächſten Kapitel die Einwanderungsfrage vom Stand-
punkt lediglich des Handlungsgehilfen aus zu betrachten.
Die Handlungsgehilfen haben bekanntlich keine Einwanderung
vom Ausland her, wohl aber leben 65 000 deutſche Handlungs-
gehilfen im Ausland. Deshalb tobt Paul Lange gegen alle For-
derungen auf Reglung der Einwandrung. Zu dieſem Zwecke
ünterſtellt er, daß diejenigen Gewerkſchaftsführer, die die Ein-
wandrungsfrage behandeln, ein dauerndes Verbot fremder Ein-
wandrungen im Auge hätten. Worauf es dieſen aber wirklich an
kommt, nämlich die Abwendung künſtlichen Lohndrucks durch plan-
mäßigen Jmport ausländiſcher Arbeitskräfte, das hat Lange ent-
weder nicht verſtanden oder er verſchweigt es abſichtlich!

Ein weiteres Kapitel beſchäftigt ſich mit dem Streikverzicht
der Eiſenbahner. Wahrſcheinlich, noch ehe der Krieg zu Ende iſt,
wird der Erfolg darüber richten, ob dieſer Schritt richtig war oder
nicht. Auch die Vorwürfe Langes gegen die Gewerkſchaften in
Sachen des Vereinsrechts und des Hilfsdienſtgeſetzes ſind nicht
neu. Mit großer Wut wirft er den Gewerkſchaftsführern vor, daß
ſie im Frühjahr 1916 zunächſt die Sicherſtellung der Gework-
ſchaften gegen polizeiliche Verfolgung mit Hilfe des Vereinsrechts
durchgeſetzt hätten; ſie hätten ſchon damals auf die Aufhebung des
Sprachenparagraphen dringen müſſen. Jnzwiſchen iſt bekanntlich
dieſer Paragraph auch gefallen, die Methode der Gewerkſchaften,

1. Jahrgang.
eins nach dem andern vorzunehmen, hat einen vollen Erfolg ge
habt. Das hindert aber Lange nicht, die ollen Kamellen noch ein-
mal aufzuwärmen.

Den Abſchluß der Broſchüre bildet eine Klage darüber, daß
in den Gewerkſchaften der demokratiſche Gedanke unter den
Schlitten komme. Beweis: eine Polemik zwiſchen „Korreſpondenz-
blatt“ und „Metallarbeiter-Zeitung“ wegen Aufnahme eines Ar-
tikels, den das „Korreſpondenzblatt“ für Gewerkſchaftsblätter
nicht paſſend hielt, ein Anwurf des „Kürſchner“ gegen die Haltung
der Generalkommiſſion in der Lebensmittelfrage und ein Privat-
brief des Genoſſen Girbig, er wolle ſich erſt einmal mit der
Generalkommiſſion und den Vorſtänden der andern Gewerkſchaften
beſprechen, ehe er eine Ausſprache über die Einwandrungsfrage
eröffne, weil jetzt ein einheitliches Vorgehen der Gewerkſchaften
notwendig ſei und jedes planloſe Umherreden Schaden ſtifte. Wie
geſagt, ein Privatbrief, den man je nach Geſchmack für richtig oder
unzutreffend halten kann, der aber für Demokratie oder undemo-
kratiſchen Geiſt in den Gewerkſchaften gar nichts ſagt. Dieſe
drei Beweisſtücke und keins mehr genügen Lange, um ſeine Vor-
würfe gegen die Gewerkſchaftsbewegung zu erheben.

Auf einige direkte Fälſchungen in der Broſchüre wird ge-
legentlich noch zurückzukommen ſein. Jm ganzen kann man
ihr das Zeugnis „kläglich' ausſtellen. Ein reichlich gefüllter und
freigebig ausgeſchüttelter Zitatenſack ohne jede logiſche Ordnung
des Jnhalts, ohne jeden weitern und höhern Geſichtspunkt, ergibt
wirklich nicht das Material zur Neuorientierung der Gewerk
ſchaften. Der Jnhalt der Broſchüre iſt einfach der, daß Lange
den Girbig, den Umbreit, den Winnig und noch ein halbes Dutzend
andrer Kollegen nicht leiden mag und ſich mit ihnen über allerlei
Lappalien herumhäkelt. Material zu einer neuen oder auch
nur gegen eine angeblich neue Gewerkſchaftstheorie bringt aber
die Broſchüre in keiner Weiſe.

Halle und Saalkreis.
Halle, 28. Auguſt 1917.

Ueber Krieg und Geſundheit
hat e. vekannte Halliſche Profeſſor Dr. Abderhalden auf
der Tagung für kriegswirtſchaftſliche Aufklärung in Dresden, von
der wir bereits an andrer Stelle unſers Blattes kurz berichteten,
ſehr bemerkenswerte Ausführungen gemacht.

Er erklärte, die Unterſuchung der menſchlichen Ausſchei-
dungen ergebe, daß mehr wertvolle Stoffe als früher ungenützt
vom Körper ausgeſchieden würden. Das habe ſeine Urſache in
dem vielen Aerger, dem die Menſchen jetzt ausgeſetzt ſeien. Man
ſolle ſich daher den Aerger abgewöhnen und ſich haupt
ſächlich nicht vor dem Eſſen ärgern. Es habe ſich an dem in den
Exkrementen enthaltenen Stickſtoff nachweiſen laſſen, daß wir
alle mehr oder weniger Hamſter ſeien. Die Ernährung von heute
könne nicht zugleich mit einem Kohlenmangel ertwagen werden,
da die heutige Nahrung längeres Kochen erfordere. Gut kauen
ſei jetzt eine patriotiſche Tat. Der geiſtige Arbeiter ſei jetzt in
Notlage, denn er werde wenig berückſichtigt und gegenüber dem
körperlichen Arbeiter benachteiligt. Erfreulicherweiſe ſei die
Qualität der Nahrung gut. Es fehle höchſtens Kalk, da
großer Milchmangel herrſche. Vielleicht könnte man den Kalk
dem Körper in einem beſondern Präparat zuführen. Die an
verſchiedenen Orten ausgebrochenen Epidemien führte Prof. Ab-

derhalden auf die Kohlrüben zurück, vor deren Genuß er
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Rotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodeoorens.

Einzige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
(55. Fortſetzung.) Nachdruc verboteu

6.
Er erwachte nicht eher aus dieſem Halbnichtmehrſein,

als bis das Gepolter des allgemeinen Erwachens anhob.
Es war ſechs Uhr. Die Arbeit in der Fabrik begann um
ſieben. An der ſchmutzigen Wand zeichnete ſich der gelbe
Schein des Nachtlichtchens ab, das in dem Zugwind flackerte,
der durch die Ritzen der Tür hereinfuhr. Für ein paar
Minuten genoß Vicus noch die Wärme ſeines Lagers und
betrachtete zerſtreut die ſchwarzen Flecken, die die abge
ſtumpfte Ecke der Stubendecke marmorierten. Dann gähnte
er, daß ihm die Kinnladen krachten, rieb ſich energiſch die
Augen, reckte läſſig die Hand nach ſeiner blauen Manſcheſter
hoſe aus, die in zwei braunen Manſcheſterbeinen endigte,
und die über einen alten, durchgeſeſſenen Strohſtuhl ge-
worfen war. Plötzlich erinnerte er ſich des Briefes, den
Souhe Flohil geſtern erhalten hatte, und an den unange-
nehmen Auftritt, den er zur Folge gehabt. Sein Geſicht
nahm zugleich einen Ausdruck von Mitleid und Verdrieß-
lichkeit an. Anſtatt ſich mit einem Sprunge zu erheben, zu
trällern und luſtig die Arme zu rühren, wie er es ſonſt
jeden Morgen tat, trotz ſeines meiſt mißgeſtimmten Weſens,
richtete er ſich vorſichtig in die Höhe und ſchickte verſtohlen
einen ängſtlichen Blick zur andern Seite der Stube hin-
über, wo ſich in dem zerwühlten Bette die breite Geſtalt
Souhe Flohils erkennen ließ.

„He, mein Verehrter, es iſt Zeit, Lämmchen!“
Die eigne Stimme ſchien ihm einen ſonderbaren Klang

zu haben. Sie kam ihm ſelbſt fremd vor; tiefer und wie
eingeſchnürt. Während er die Beine, eins nach dem andern,
in die Hoſe ſteckte, beobachtete er Flohils Bewegungen. Sie
beſtanden bloß darin, daß der Schläfer ſich einen Zipfel
der Decke über die Beine zog. Aber die Frage des braven
Vicus blieb ohne Antwort.

Er ſeufzte tief auf, dann begab 'er ſich auf den Fuß-
ſpitzen in die Zimmerecke und holte von dort ein weißes
Blechwaſchbecken und eine Waſſerkanne mit Schneppe. Er
nahm ſeine Weſte und ſeinen Rock vom Stuhle, legte ſich
auf die ungeordneten Decken der alten Bettlade, ſetzte das
Becken auf den Stuhl und begann ſich zu waſchen.

Die Unruhe des Aufſtehens ſtieg im Hauſe. Dumpfe
Schläge erſchütterten die Wände. Man vernahm Zurufe,
Pfiffe, Flüche, Gelächter. Schläge klatſchten auf nacktes
Fleiſch. Dann das Schnaufen der Geſichter, die in die
Waſchbecken patſchten, anhaltendes Gerieſel und ſchallende
Zwiegeſpräche. Souhe Flohil, der noch immer auf ſeinem
Strohſack ausgeſtreckt lag, ſchien außer acht zu laſſen, daß
es nicht Sonntag war und man ſich unbedingt anziehen
mußte, um den gewohnten Tageslauf zu beginnen.

Jedesmal, wenn er mit einem Teile ſeiner übrigens
ſehr ſummariſchen Toilette fertig war, ſagte ſich der biedre
Vicus:

„Jetzt wird er aufſtehen. Nein, er will lieber noch
ein bißchen warten. Geduld!“

Und währenddeſſen genügte er in der kalten Luft der
Manſarde, in der ſein Atem wie ein langer, heller Rauch
von ihm ausging, den Anforderungen der körperlichen Rein
lichkeit. Unter einer Grimaſſe hatte er ſich mit der flachen
Hand ſeinen bräunlichen, aufgeſprungenen Nacken gerieben,
nachdem er ihn zuerſt mit Marſeiller Seife eingeſeift. Die
Backen aufgepuſtet, hatte er mehrere Waſchungen vorgenom-
men und ſich dann, unwillkürlich gekrümmt, damit das
Waſſer nicht über ſeine Hoſen triefen konnte, gründlich ab
getrocknet. Augenblicklich beugte er ſich tief vor dem zer-
brochen, mit einem Haken an der Wand befeſtigten Spiegel.
Jndem er die Unterlippe vorſchob und die Augen zu-
ſammenkniff, zog er ſorgfältig den Mittelſcheitel, der ſeine
ſchwarzen Haare teilte.

Er faßte einen mannhaften Entſchluß und wandte ſich
plötzlich um.

„Sonhe Flohil, Du wirſt Strafe zahlen müſſen. Es
iſt ſechs Uhr zwanzig, Jungel“

Mit dumpfer Stimme kam es unker der Decke hervor:

„Meinetwegen! Jch geh heut nicht in die Fabrik.“
„Was? Du willſt fehlen?“
Erſtaunt riß Vicus die Augen auf. Das war noch nicht

dageweſen. Souhe Flohil war, wie er ſelbſt, ein guter,
pünktlicher und ordentlicher Arbeiter. Ein einziges Mal
hatte er, vor vier Wintern, acht Tage lang am Morgen
nicht ſeine Marke vom Kontrolltiſch genommen. Aber da-
mals hatte ihn die Jnfluenza mit einem gründlichen Fieber
ans Bett gefeſſelt. War er etwa krank?

„Der Brief!“ dachte er plötzlich.
Was mochte ſich wohl in der Ehe ſeines Bruders Flohil

zugetragen haben.
Als einſamer, keuſcher, armer Schlucker, der niemals

die Entzückungen und Leiden des Geſchlechts gekannt hatte,
war Vicus in ſeiner Unſchuld außerſtande, die Wahrheit
zu ahnen. Er glaubte nur, daß Verdrießlichkeiten in der
Familie, Geldverlegenheiten, wie ein Stein in die ſchöne
Ruhe Souhe Flohils gefallen wären.

„Biſt Du krank?“ fragte er, um eine vertrauliche Aus-
ſprache zu veranlaſſen. „Was ſoll ich dem Direktor ſagen?“

„Daß er zum Teufel gehen ſoll, und Du auchl“
Diesmal hatte Souhe Flohil ſich herumgewandt und

ſich aufrecht geſetzt. Verdrießlich und mit fieberglühenden
Augen blickte er Vicus an, deſſen Geſicht Furcht und die
Bitte um Entſchuldigung ausdrückte.

„Jch werde heut nicht arbeiten und morgen auch nicht.
Weiß Gott, wenn ich die Arbeit wieder aufnehme. Sag
ihm das, wenn Du willſt.“

„Aber er wird Dich entlaſſen, er mag ſowas nicht
er iſt

Vicus wußte nicht, was er ſagen ſollte, um einen
Zornesausbruch Souhe Flohils zu vermeiden. Anderſeits
hätte er ihm aber gern begreiflich machen mögen, daß
das unvernünftig war und zu ſeiner Entlaſſung führen
konnte.

„Willſt Du eine Hochzeit mitmachen, Souhe Flohik?“
Jn den Zügen Souhes prägte ſich unerträgliches Leid

aus. Dann aber zuckte er die Achſeln.
„Dummes Zeug!“

(Fortſetzung folgt.)



warnte. Die bentige Ernährungsweiſe habe weniger den Kin,
dern und dem mittlern Alter ab vielmehr den Perſonen über

Das Geburtengewicht der Kinder ſei ſogar
Die älteren Leute ſeien nicht

50 Jahre geſchadei.

etwas höher im Frieden.
mehr ſo widerſtandsfähig; beſonders raffe Lungenentzündung ſie
leicht hin. Aun die Lungenſchwindſucht habe in Deutſchland
zugenommen. Die Sorge, daß aus der einſeitigen Ernährung

Fondece Krankheiten, wie Skorbut, Pellagra oder Beriberi ent
tet tönnten, teilte der Redner nicht, doch ewpfahl er, das
Genüſe möglichſt gemifcht mit Kartoffeln und andern
Dingen zu verzehren. Auch empfahl er allen Städtern den Ge-
müſebau auf erpachtetem Lande, weil die Fortdauer der heuti-
ges Nahrungsweifſe auf fünf Jahre vorauszuſehen ſei.
Höchſtens dürften wir nach Friedensſchluß einen Zuſchuß an Fett
und Eiern aus Rußland erwarten. Zum Schluſſe wandte ſich
Profeſſor Abderhalden gegen die Vergeudung wertvoller Nah-
rungsmittel bei der Bierbereitung

e

„Stimmungsmache“.
Der Halliſche Profeſſor Dr. Robert hat es in ſeiner

geſtern ſchon gekennzeichneten Rede auf dem erſten Volksauf-
tlärungsabend als eine „ewige Schmach des deutſchen Namens“
vezeichnet, daß die in der Antrittsrede des neuen Reichskanzlers
enthaltene Nachricht von den letzten deutſchen Erfolgen im Oſten
als „Stimmungsmache“ bezeichnet worden iſt. Würde er aber
ein andres Wort anwenden können, wenn ſein Kollege Pro
feſſor Dr. Feſter jetzt in der „Magdeb. Zig.“ unter dem be-
zeichnenden Tilel „Die Stimme eines Gefallenen“ folgende Ge-
ſchichte erzählt:

Am 16. Auguſt fiel in der ſiegreichen Abwehrſchlacht in
Flandern der Vizefeldwebel und Offiziers-Aſpirant und Jn-
haber des Eiſernen Kreuzes 2. Klaſſe Dr. phil. Paul Rein-
hardt aus Schönebeck a. d. E. Wenn ich in ihm einen wert-
vollen Menſchen und einen meiner beſten Schüler perſönlich
tief betraure, ſo glaube ich, daß auch weitere Kreiſe Urſache
haben, ſeiner zu gedenken. 1914 ſofort als Kriegsfreiwilliger
zu den Fahnen geeilt, wurde er zunächſt eines Herzfehlers
wegen wieder entlaſſen und fand ſo die Zeit zur Vollendung
ſeiner Doktorarbeit, die ſich zu einem 1916 erſchienenen Buche
über „Die ſächſiſchen Unruhen der Jahre 1830/31 und Sachſens
Uebergang zum Verfaſſungsſtaat' ausgewachſen hat. Die
lekten Druckbogen fanden ihn bereits im Felde, wo er ſchon
vor einem Jahre an der Somme und Aisne ſich ausgezeichnet
hat. Daß er auch in den innern Kämpfen der Heimat ſeinen
Mann geſtanden haben würde, beweiſt jede Seite ſeines Buches,
das weitere reife Früchte ſeines politiſchen Denkens verhieß.
In einem Briefe, den er mir 2 Tage vor ſeinem Heldentod,
unmittelbar vor dem Vorrücken ſeiner Diviſion, geſchrieben hat,
kommt dieſe Vereinigung von Schwert und Feder noch einmal
Zu einem jetzt doppelt ergreifenden Ausdruck. Er rühmt da
die blendenden Leiſtungen unſrer Artillerie und unſrer Flieger,
denen die Jnfanterie unerſchütterliches Vertrauen ſchenke, um
dann fortzufahren:

Großen Unwillen haben hier die letzten Reichstagsver-
bandlungen hervorgerufen. Reſolutionen bringen uns den
Frieden nicht. Wer den Frieden ſchafft, das ſind wir hier
draußen, und wir werden es ſchaffen.

Möge der Deutſche Reichstag, ſolange es noch Zeit iſt,
ſich darauf beſinnen, was er dem deutſchen Volke an der Front,
das mit ſolcher Geſinnung für den Frieden kämpft, ſchuldig iſt!
„Nur nicht ſchwach werden!“ war das letzte Wrot des jungen
Helden, das Millionen Lebender aus der Seele geſprochen iſt.

Denn was hat dieſe ganze Lebensgeſchichte mit der angeführ-
ten unbedeutenden Aeußerung des Gefallenen zu tun, zumal
dieſer Aeußerung ſelbſt wieder ungezählte andre gegenüberſtehen?

Im übrigen ſei aber mitgeteilt, daß auch Profeſſor Robert ſelbſt
nicht unterlaſſen hat, in ſeiner Rede einen ebenſolchen Brief zu
verwenden, und zwar ebenfalls nach einer gefühlvollen Einleitung

ähnlichen Stiles.

Veſchlagnahme der Gaſthauswäſche. Durch eine Ver
fügung der Reichsbekleidungsſtelle ſind die geſamten Beſtände an Bett,
Haus und Tiſchwäſche, die ſich im Beſitz von Hotels, Penſionen und
Gaſtwirtſchaften befinden, beſchlagnahmt worden. Nachdem erſt kürzlich
die Verwendung der Gaſthauswäſche eingeſchränkt worden war, ſetzte
ſofort ein lebhafter Handel mit dieſen Wäſchevorräten ein, wodurch die
Gefahr unberechtigter Preisſteigerungen entſtand. Die neuſte Ver-
ordnung der Reichsbekleidungsſtelle bringt ein Verfügungs-, ins
beſondere ein Veräußerungsverbot dieſer Wäſche, während eine
Enteignung durch die Verordnung nicht angeordnet iſt. Die
vorhandene Wäſche darf vielmehr apch noch in Zukunft weiter ge
braucht werden es iſt aber verboten, ſie zu andern Zwecken als ſie
bisher diente, zu benutzen. Die Beſchlagnahme der Wäſche erſtreckt ſich
auf alle, auch die kleinſten Betriebe. Um einen Ueberblick über die vorhan
denen Beſtände zu erhalten, iſt eine Beſtandsanmeldung angeordnet, deren

Meldekarten bis zum 15. Oktober bei der Reichsbekleidungsſtelle ein
gereicht ſein müſſen. Die Reichsbekleidungsſtelle hat ihre Verordnung
über die Verwendung von Wäſche in Gaſtwirtſchaften dahin abgeändert,
daß Tiſche, deren Holzplatten derart roh hergerichtet ſind, daß ſie von

vornherein nur zur Verwendung mit einem Ueberzug aus Web, Wirk
oder Strickwaren oder Filz als Unterlage für das Tiſchtuch beſtimmt
waren, auch ferner mit einem Tiſchtuch auf der Unterlage bedeckt
werden dürfen. Polierte, lackterte oder geſtrichene Tiſchplatten ſind
keine Platten im Sinne der Verordnung. Das Bedecken des Tiſch
tuchs mit weiteren Tüchern iſt verboten.

Bucheckern-Sammlung. Laut Verordnung des Bundesrats
vom 14. September 1916 ſind geſammelte Bucheckern an den Kriegs
ausſchuß für pflanzliche und tieriſche Oele und oder an die von
ihm beſtimmten Stellen abzuliefern. Auf dieſe Verordnung wird hier
mit hingewieſen und zugleich bekanntgegeben, daß geſammelte Bucheckern in der Sammelſtelle für Brenneſſeln des Althandlers Samuel,

Alter Markt 7, abgegeben werden können. Die Sammelſtelle zahlt
den Sammlern für friſche gereinigte Bucheckern 25 Pfg. pro Pfund.
Die genannte Sammelſtelle nimmt auch geſammelte lufttrockene Eicheln
und Roßkaſtanien an. Weiterhin ſei mitgeteilt, daß mit Gefängnis
bis zu 3 Monaten oder mit Geldſtrafe dis zu 1500 Mark beſtraft
wird: Wer die Vorräte, zu deren Lieferung er nach S 1 verpflichtet
iſt, beiſeiteſchafft, zerſtört, verbraucht oder an einen andern als den
Kriegsausſchuß oder die von ihm bezeichneten Stellen liefert; wer
Bucheckern verfüttert oder den über das Eintreiben von Schweinen
erlaſſenen Beſtimmungen zuwiderhandelt; roer Bucheckern ohne Er-
laubnisſchein verarbeitet oder ohne Abnahme des Erlaubnisſcheins zur
Verarbeitung annimmt.

Felddiebſtähle. Auf einem Acker für Kleinpächter in der
Nähe der Boelckeſtraße wurden drei Arbeiterinnen beim Kartoffeldieb

zum Sonn
für etwa

Bei einer nächtlichen Streife wurde
Der Klee wurde ihm abge

ſtahl betroffen und der Wache zugefülrk. Jn der N
tag wurden von einem auf dem Saaleanger befindlichen
30 Mark Kartoffeln geſtohl“n.
ein Mann beim Kleediebſtahl betroffen.
nommer

Keine Aenderung in der Gewährung des Stillgeldes.

Der R dneie vo te in einne eauf eine re er zu gewähren. Dieſe iſt aR einem Hinweis neworden. auf die finanziellen Bedenkenausgeführt: „Auch bei tunlichſter Beſchleunigung der erforderlichen
Vorverhandlung würde eine die im vorgeſchlagenen Sinne regelnde
Bun nicht vor Auguſt in Kraft treten können.
Eine n iche Zahlung für einen bereits aufenen rentſpräche t dem mit der Maßnahme verfolgten Zwecke. Die ver
längerte Beihilfe wäre alſo in der Hauptſache nur für einige Wochen
des September, alſo für eine Zeit zn gewähren, in der die nachteiligen
Einwirkungen der Hitze bereits zurückzutreten pflegen. Hierzu kommt,
daß ſich zwar bei denjenigen Müttern, für die die enh Bezugs
zeit dann noch läuft, die Weiterzahlung ohne beſondere Erhebungen
bewirken ließe. Bei denjenigen aber, für die die zwölfte Woche beim
Jnkrafttreten der Verordnung bereits abgelaufen wäre, bedürfte eines
erneuten Antrags weiterer Erhebungen über die Fortſetzung des Stillens
und demnächſtiger Neufeſtſetzung. Darüber müßte auch bei größter
Beſchleunigung noch ein erheblicher Teil der ohnehin kurzen Zeit hinge
die für den verlängerten Bezug überhaupt in Betracht kommt. Das
Ergebnis dürfte hiernach ſo un verhältnismäßig gering ſein, daß es nicht
angezeigt erſcheint, die Anregung weiter zu verfolgen.“

Ernährungeverhältniſſe Konſumentenkammern
durchgehende Arbeitézeit. Der Kriegsausſchuß für Konſumenten
intereſſen hat jetzt in Berlin eine Sitzung abgehalten, die ſich wieder
mit einigen ſehr wichtigen Fragen beſchäftigte. Genoſſe Robert Schmidt
führte als bei der Eröffnung aus, daß vorausſichtlich die
Ernährungsverhältniſſe beſſer als im verfloſſenen Jahre ſein werden.
Bezüglich der mit Fleiſch und Fett ſei allerdings ein
Rückſchritt eingetreten, dagegen aber in der Verſorgung mit Pflanzenkoſt
eine weſentliche Beſſerung. Die Mißſtände im Vorjahr wären ver
mieden worden, wenn die ha den Vorſchlägen der Konſumenten
verbände volle Beachtung geſchenkt hätten. Jedenfalls ſei in dieſem
Jahre eine Hungersnot nicht zu befürchten. Der Diplomingenieur
Schloſſer empfahl in längerem Vortrag die Bildung von Konſumenten-
kammern, die ähnlich wie die Handels-, Landwirtſchafts- und Hand
werkskammern halbamtlichen Charakter tragen und deshalb vor Erlaß
von geſetzlichen und verwaltungstechniſchen Maßnahmen gehört werden
müßten. Es wurde beſchloſſen, die Angelegenheit dem engeren Vorſtand
zur weitern Beratung zu überweiſen. Der Kriegsausſchuß beſchäftigte
ſich dann weiter mit der Frage der durchgehenden Arbeitszeit. Schließlich
eng eine Entſchließung zur Annahme, in der aus Gründen der
Verbilligung des geſamten Wirtſchaftslebens die Einführung der un
geteilien Arbeitszeit in Reichs und Staatsbetrieben, öffentlichen Betrieben
und in den Schulen gefordert wird.

dieſer Tage mit den bereits gewährten Teurungszulagen beſchäftigt und
hierzu folgende Reſolution angenommen Der Lehrerverein Halle und
Umgegend erkennt dankbar die Einführung der laufenden Kriegsteurungs-
zulagen an, bedauert aber deren Feſtſetzung nach Tarifklaſſen, da doch
überall eine gleiche Teurung beſteht und eine gleiche Verteilung der
Lebensmittel ſtattgefunden hat. Der Landesverband wolle daher bei
der Staatsregierung und dem hohen Hauſe des Landtags bewirken, daß
a) die laufenden Kriegsteurungszulagen für alle verheirateten Lehrer in
Stadt und Land 720 Mark und für jedes Kind 10 v. H. mehr betragen,
b) die laufenden Kriegsbeihilfen und Teurungszulagen bis zur nächſten
Gehaltsfeſtſetzung penſionsberechtigt werden, c) den Lehrerpenſionären
und Hinterbliebenen die laufenden Kriegsteurungszulagen zuſtehen.

Schule ohne Schulbücher Wie mitgeteilt wird, iſt den
Verlegern von Schulbüchern zwar erlaubt worden, das bei ihnen
lagernde Papier noch auszudrucken, dagegen dürfen ſie kein neues mehr
zum Drucke von Schulbüchern verwenden. Die Verleger haben ſich
deshalb bereits an das Miniſterium gewandt, um eine Gleichſtellung
ihrer Betriebe mit denen der kriegsnotwendigen Gewerbe durchzuſetzen.
Schon jetzt macht es die größten Schwierigkeiten für die in neue Klaſſen
übertretenden Schüler ſolche zu beſchaffen es dauert oft 4 bis 8 Wochen,
ehe eine ganze Klaſſe mit den notwendigen Büchern ausgeſtattet iſt.
Wenn es ſo weit kommen ſollte, daß die Schule keine Bücher mehr
hat, das wäre freilich ein unhaltbarer Zuſtand. Aber es ließe ſich
ger auch noch manches tun in der umfaſſenden Verwertung alter

ücher.

Die großen Hamſter. Wo im großen gehamſtert wird,
das hat ſich gezeigt, als in Berlin, Hamburg und andern Orten, auch
im Harz Hotels und Gaſtwirtſchaften geſchloſſen wurden. Es geht
auch erneut hervor aus einer Mitteilung der Münchner Polizei
direktion, wonach bei Hausſuchungen in dortigen Gaſtwirtſchaften in
einer einzigen bekannten Gaſtſtätte 9000 Eier, 3 Zentner Weißmehl,
1 Zentner Honig und 1 Zentner Fleiſch vorgefunden wurden, die
zugeſtandenermaßen zu Wucherpreiſen im Wege des Schleichhandels
erworben worden waren. Jn einem andern Gaſthof wurden 10 Zentner
Fleiſch. 1 Zentner Hartwurſt, 23 Rehe, 3 Zentner Fett und 1 Zentner
Honig beſchlagnahmt. Jn mehreren andern Gaſtwirtſchaften wurden
mehrere tauſend Eier und mehrere Zentner Mehl und Honig, die gleichfalls
unrechtmäßig und zu höheren Preiſen, als erlaubt, gekauft worden
waren, beſchlagnahmt. Aus dieſen amtlichen Mitteilungen geht denn
doch unzweideutig hervor, daß es recht große Hamſter gibt, und daß
die von den kleinen Leuten zum täglichen Gebrauch beſchafften Lebens
mittel nur den geringſten Teil der Hamſterbeute ausmachen

Unfall. Ein von auswärts hier weilender Jnvalide wurde
in krankhaftem Zuſtand in der Leipziger Straße angetroffen und mußte
mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen der Klinik zugeführt werden.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Eier: Mittwoch vormittag von 8 bis 12 Uhr 3501--7000, nach-

mittag von 2 bis 6 Uhr 7001--10500 jede Perſon ein Stück
in der Talamtſchule.

Heringe: Mittwoch von 8 bis 12 Uhr 1--7000, nachmittag von
2 bis 6 Uhr 7001--14000 110 Gramm in der Talamtſchule.

Theater, Sehenswürdigkeiten uſw.
Zirkus Krone. Die Direktion macht darauf aufmerkſam, daß

die unwiderruflich letzte Vorſtellung des Zirkus Krone am Mittwoch
nachmittag 4 Uhr ſtattfindet. Kinder und Militär zahlen auf allen
Plätzen halbe Preiſe. Zur Aufführung gelangt die bekannte einzig
daſtehende Spielfolge.

Aus der Provinz.
Braunkohlentrausporte und Elbeſchiffahrt.

Durch neuerliche Anordnungen des Reichskommiſſars ſind
Nord und Mitteldeutſchland vom Bezug böhmiſcher Kohlen aus-
geſchloſſen worden. Die Nachteile, die ſich hieraus ergeben müſſen,
ſind kürzlich in einer Verſammlung zu Magdeburg feſtgelegt und
dem Reichskommiſſar in einer Eingabe unterbreitet worden.

Zunächſt wird darin ſeſtgeſtellt, daß in den verfloſſenen
Schiffahrtsperioden Nord und Mitteldeutſchland das doppelte
Quantum Kohlen aus Böhmen per Dampfer wie das Königreich
Sachſen bezogen hat. Der Waſſerbezug nach Nord und Mittel
deulſchland werde nun völlig unterbunden, dagegen erfahre der
bisherige Grundſatz, wenn irgend möglich, zur Entlaſtung der
Eiſenbahnen den Wa n ehe heranzuziehen, eine
Durchbrechung, und die ffahrt werde ſtillgelegt. Die ſtärkſte
Jn anſpruchnahme der Eiſenbahnen ſtehe aber bei den demnächſt
einſetzenden Transporten land wirtſchaftlicher Produkte vor der
Tür, und die Möglichkeit, Eiſenbahnwagen für Kohlentransporte
zu bekommen, werde dadurch herabgeſetzt. Wenn aber nun Nord-
und Mitteldeutſchland mit Briketten, beſonders aus dem Laufſittzer
Gebiet, verſorgt werden ſollten, ſo entſteht eine neue erhebliche
Jn anſpruchnahme der Eiſenbahnwagen. ſei überhaupt dabei

Der Lehrerverein für Halle und Umgegend hat ſich

u berückſichtigen, daß böhmiſche Hohlen auf dem Waſſerweg nachdem Sachſen nur in geringem Umfange gegen en
ſeien, nämlich etwa 600 000 Tonnen zu Waſſer gen 314 Millio
nen Tonnen per Bahn. Deshall erſcheint es zweckmäßiger, Nord
und Mitteldeutſchland wie bisher auf dem Waſſerweg mit böh-
miſchen Kohlen zu verſorgen, dagegen das ihnen zugedachte
Quantum Lauſitzer uſw. Brikette mit der Bahr nach ſen z
verſenden. Dieſe Maßregel ſei im Jntereſſe der Schiffabrt durch
aus notwendig, wenn dieſe nicht ganz zum Stilliegen verurtein
werden ſoll. Jn erſter Linie aber ſei für das Gefuch maßgebli:
das Beſtreben, für die Kohlenverſorgung Nord und Mitteldeutſch
land? die praktiſchen Wege zu ſuchen, ohne die Jntereſſen Sachens zu ſchädigen. Wenn der Winter die Einſtellung der Schiffſehr notwendig machl, ſo könmle dann das Königreich Sachſen

wieder den alleinigen Bezug der böhmiſchen Kohle per Bahn
übernehmen und Nord- und Mitteldeutſchland durch Brikette ent-
ſchädigt werden.

Dieſe Vorſchläge ſind uch der Schiffahrtsabteilung beim
Chef des Feldeiſenbahnweſens mit der Bitte um Förderung
unterbreitet worden. Jn der Eingabe an dieſe wird beſonders
betont, daß der Kohlentransport aus Böhmen zu den Grund
lagen der Privatſchiffer der Elbe geört, für die, wenn ſie keine
Kohlentransporte zu Tal bekommen, kein Anlaß mehr vorläge,
Fahrten nach der Oberelbe zu unternehmen, weil ſie dann keine
Rückladung finden. Dadurch müſſe das Berggeſchäft nach Sach
ſen und Böhnken ins Stocken geraten und die Elbeſchiffahrt werde
außerſtande geſetzt ſein, das zu leiſten, was von ihr im Jntereſf
der Entlaſtung der Eiſenbahnen erwartet werde.

Bad Lauchſtädt. Liebesdram a. Jn St. Ulrich brachte der
Knecht Skippe der h c Simonek zwei lebens gefährliche Meſſer
ſtiche in die Bruſt bei und ſchoß ſich darauf eine Kugel in die Lungen
gegend. Er fand in der Halliſchen Klinik Aufnahme. Das Befinde
des Mädchens iſt beſorgniserregend. Die Tat erfolgte, weil der Knecht
mit ſeinem Heiratsantrag abgewieſen worden war.

Merſeburg. Feſt genommen. Jn Erfurt wurden zwei
Arbeiter der Leuna-Werke verhaftet, Adam Tachitz und Joſeph Wilt,
beide aus Ruſſiſch-Polen gebürtig. Sie fuhren ohne Erlaubnisſchein
nach Erfurt, um Einkäufe zu beſorgen. Hier gingen ſie in Uhren und
r auf Beute aus. Zuletzt ſuchten ſie den Laden des Hutmachers

ieten auf der Langen Brücke heim. Als ein herbeigerufener Polizei
beamter die Diebe im Laden des Uhrmachers Wagner feſtnehmen
wollte, verſetzte Wilk dem Beamten einen derben Stockſchlag. Beide
Diebe liefen davon. Auf dem Friedrich-Wilhelm-Platz gelang es, die
Diebe zu ſtellen. Man fand wertvolle geſtohlene Uhren und Hüte bei
ihnen vor.

Querfurt. Eiſenbahnunfall. Beim Bahnhof Obhauſen
ereignete ſich am Sonntag früh ein Eiſenbahnunfall. Ein langer Güterzug
ſtieß mit einem einzelnen Güterwagen zufammen, wodurch Material
ſchaden angerichtet wurde. Außerdem iſt eine Beamtin dadurch lebens-
gefährlich verunglückt, daß ihr beide Beine und ein Arm abgefahren
wurden. Zwei weitere männliche Perſonen erlitten leichtere Verletzungen
Die verunglückte Schaffnerin wurde nach der Halliſchen Klinik über-
geführt.

Sangerhauſen. Für die Reichstagsmehrheit. An
Sonnabend tagte hier eine Volksverſammlung mit dem Thema
„Die Friedensreſolution des Reichstags“. Als Referent war Genoſ
Arbeiterſekretär Undeutſch (Halle) erſchienen. Der Redner ſtellte ſich
rückhaltlos auf den Standpunkt der Reichstagsmehrheit und fprach ſich
für einen Frieden der Verſtändigung aus, die nach dem Kriege eine
allmähliche Wiederverſöhnung der Völker möglich machen würde. Di
friedensfreundliche Haltung der Reichstagsmehrheit habe zweifellos einen
ſehr günſtigen Eindruck auf das Ausland gemacht und ſür den Frieden
fördernd gewirkt. Nach dem beifällig aufgenommenen Vortrag war
freie Ausſprache zugeſichert, doch meldete ſich trotz wiederholter Au
forderung niemand zum Worte. Folgende Reſolution fand einſtimmige
Annahme „Die heute am 25. Auguſt in der „Schweizerhütte“ tagende
öffentliche Verſammlung erklärt ſich mit der Haltung der Reichstage-
mehrheit in der Friedensfrage einverſtanden. Sie begrüßt alle auf
einen baldigen die Völker verſöhnenden Frieden hinſtrebenden Be-
mühungen und verſpricht, dieſe nach Kräften zu unterſtützen.“

Wildſchütz. Unabhängiger Schwindel. Das Zeitzer
Unabhängigen-Organ brüſtet ſich in einem fort mit ſeiner angeblichen
Wohlanſtändigkeit, und konnte deshalb dieſer Tage gar nicht genug in
ſittlicher Entrüſtung machen, als es den Genoſſen Gerhardt einer „Un-
anſtändigkeit“ überführen zu können glaubte, die er in ſeiner letzthin
hier abgehaltenen Verſammlung verbrochen haben ſoll. Nun ſtellen wir
aber zur öffentlichen Erörterung, ob es anſtändig iſt, wenn das Zeittzer
Blatt ſeinem hieſigen Berichterſtatter folge nde Zeilen abnimmt, die von
dieſem u. a. auf die Richtigſtellungen des Genoſſen Gerhardt geſchrieben
worden ſind „Wenn Gerhardt hinterher ſeine Worte leid tun, ſo iſt
das ſelbſtverſtändlich, ebenſo verſtändlich, wie er es anſcheinend für
anſtändig empfindet, wenn die „Valksſtimme“ das denkbar
7 an Beleidigungen undgehäſſigerKampfeart leiſtet, wie vor acht Tagen in ihrer Extrabeilage, die in
Hohenmölſen verbreitet wurde. Oder iſt dieſe Extrabeilage Herrn Ger
hardt gar nicht zu Geſicht gekommen Scheute man ſich, mit dieſer ge
häuften Unanſtändigkeit allen Leſern zu kommen und hat ſie daher nur in
Hohenmölſen, wo man ſich ſicher fühlt, verbreitet Es nimmt ſich eigentümlch
aus, den Gegner in der verwerflichſten Art anzugreifen, ihm obendrein
noch die eignen Sünden anzuhängen und ſich ſelbſt dann in den
Mantel der Wohlanſtändigkeit zu hüllen. Doch, wir Arbeiter ſehen
ſcharf, auch durch den Mantel, und erkennen daher inimer die wahre
Natur unſerer „Freunde“, auch die des Herrn Gerhardt.“ Das Zeit
Blatt weiß nämlich ganz genau und ſo ſchlau wird wohl auch ſein
hieſiger Berichterſtatter ſein daß jenes Flugblatt mit der
Volksſtimme“ gar nichts zu tun hat, vielmehr doch wohl

von der Parteileitung ausgeht und der „Volsſtimme“ lediglich beigeleg
worden iſt. Wir kennen dieſes Flugblatt noch nicht einmal. BHeide
zu vermengen, iſt aber ein ſo gewöhnlicher Trick, daß jene Leute
gar nicht weiter aufblähen ſollten anſtändig iſt das jedenfalls nicht.

Witteuberg. Strenge Maßnahmen. Wegen dreimal
feſtgeſtellter Höchſtpreisüberſchreitungen wurde das Feinkoſtgeſchäft von
Frau Marie Böttcher, Markt 14, polizeilich geſchloſſen die Schließung
iſt dauernd, da die Jnhaberin dem die Feſtſtellungen perſönlich ver
nehmenden Polizeiverwalter falſche Angaben und Käufer zur unrichtigen
Angabe des von ihnen bezahlten Preiſes verleitet hat. Zur Anzeige
ebracht wurde der Jnhaber eines hieſigen Geſchäfts, der trotz Verbot

ſetzt Feuerwerkskörper an Schulkinder verkauft hat. Das Krieg
wucheramt, das einen ſeiner Angeſtellten kürzlich nach Wittenberg enl
ſandt hatte. hat die Schließung von drei hieſigen Gaſtwirifchaften ver
fügt: den Beteiligten wird die Verfügung in Kürze zugehen. Die Reviſtonen
werden fortgeſetzt.

3 Angeſchwemmt. Die Leiche jener Frau, die kürzkch
in der Elſter ſchwimmend beobachtet wurde, iſt jetzt in der Nähe de
Hotels „Viktoria“ aufgefunden worden. Es handelt ſich um eine weib
üche Perſon von 22 dis 25 Jahren, mit dunkelblondem Haar, rundem.
vollem Geſicht. Bekleidet war die Leiche mit ſchwarzem Kleid, weißen
Unterrock, weißen Beinkleidern, weißer Latzſchürze mit Stickerei, hoher
Schnürſtiefeln, ſchwarzen Strümpfen. An der linken Hand ſteckte en
gol Ring mit einem roten Steine. Zweckdienliche Angaben, de
zur Erkennung der Leiche dienen, ſind bei der PolizeiJnſpektion zu
machen.

Obſtkernſammlung. Auch in dieſem Jahre ſollen zun
Beſten der Volksernährung alle Obſtkerne geſammelt werden. Zu dieſen
Zwecke hat der Magiſtrat im Erdgeſchoß des alten Landratsamts
der Bülowſtraße eine Sammelſtelle für den Stadtkreis eingerichtet
Dieſe iſt erſtmalig am 3. n. M. und ſodann wöchentlich Dienstags und

s von 3 bis 6 Uhr zur Annahme von Kernen aller Art ge
öffnet. Alle Mitbürger, insbeſondere Mitbürgerinnen werden erſucht
alle Stein und Kernobſtkerne zu ſammeln und dieſe in gut gereinigten
und an der Luft getrocknetem Zuſtand zu der benannten Zeit in der
Sammelſtelle abzuliefern Die Sammler erhalten für das Kilograma
vorſchriſtsmäßiger Kerne des Steinobſtes 10 Pfennig, für Kürbiskernt
15 Pfennig und für Apfeiſthen und Zitronenkerne 35 Pfennig.
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